Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


U 


LIBRARY OF THE 
UNIVERSITY OF ILLINOIS 
AT URBANA-CHAMPAIGN 


INN 
m 


Ecg 

— 

— Si 

— A 
= Sy 
SI 


BOOKSTACKS \ 
DET E EE, EE 


RER 8 2 
(Geh nicht so krumm! 
3 | 
— W E schadet Deiner Lunge, Deiner Figur. 
Nimm einmal die Schultern zurück, 


be 
H 


a 
\ 


gel. — So hält Dich dauernd der ver- 

stellbare elastische „Geradehalter 
sascha“. Patent a. Bequemes Tragen! 
4/4: GSehrhaltbar. Preis M. 22.—. Angeben: ob ke 


IA, | Fabrikorthopädisch. Apparate L- M. Baginski, 
1 ik: Berlin W 127, Potsdamer Str. 32, 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig 


Das N in Mykenä. 
Die beiden Löwen ſind die älteſten Bildwerke Europas 


Die Wunder der Wel 


Hervorragende Naturſchöpfungen und ſtaunenswerte 
Menſchenwerke aller Zeiten und Länder in Wort und Bild 


Zum größten Teil nach eigener Anſchauung geſchildert von 


Ernſt von Heſſe-Wartegg 


952 Seiten Text mit 956 Abbildungen und 
30 mehrfarbigen Kunſtbeilagen 
Zwei Bradtbände — Preis 240 Mark 
Auch in 34 Lieferungen zu je 5 Mark zu beziehen 


CH 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


———— 

genee e Base NER e e TE RETTET, "EEN 

e CH, e a 8 gé RE, ge 
22 * Sch W e WEE 
> b N S . A 


| Union deutſche verlagsgeſellſchaft 
| in Stuttgart, Serlin, Leipzig 
| 


Mathematik 
| für jedermann 


Leichtfaßliche Einführung in die 
niedere und höhere Mathematik 


Von Auguſt Schuſter 


— 8. bis 11. Auflage — 
Mit 44 Abbildungen 
Geh. 18 Mark, geb. 24 Mark 


duch bei ältsren Personen nn 1 ur Ji 8 recht 
athematik ri ig erfaſſen, un mit 
Beinkorrektions- | 
pparat | | 
Arztlichim Gebrauch! | 
lei Sie gegen kinsendung vl D 
(Betrag wird bei Bestellung d.Apparals 
guigeschrieben)unsere physiologisch 
`  anatomische'Brosdhüre! 


Wissenschafil ara Spezialhaus 


Hilfe der gegebenen Anleitungen find 
a. ſchwierige Aufgaben leicht zu 
löſen. 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


ITT 


L j f K enorm billig. Preisl., 
T 2 mur en Auswahl zu Diensten. 
| Versandhaus 6. Röhr, Mollhagen i. Holst. c. 
immune 


Arno Hildner ( 


EEE HIE um 


Naseniormer g 
‚zello- punkt! 


B. R. Patent und 
G. M. 

Das neue Modell 21 
mit 6 verschieb- 
baren Präzisions- P 
regulatoren und 
Lederschwamm- 
yolstern ist für 
jede unschöne Na- 
A senform einstell- 
bar und formt die 
orthopädisch richtig beeinflußten Nasenknor- 
peln in kurzer Zeit normal. (Knochenfehler 
nicht.) Hofrat Prof. Dr. med. von Eck schreibt: 
Die Vorzüge, verbunden mit den nachweis- 
baren Erfolgen des Apparates, veranlassen 
mich, denselben ra, zu verordnen. Ueber 
200.000 St. verkauft. Ju. Beschreibung mit 
„ hunderten notariell beglaubigten Erfolgs- 
4 berichten gratis. Preis komplett M. 30.—, 
` mit weichsten Polstern M. 45.— einschließl. 
ache Anleitung. ee diskret. Fabrik orthopädischer Apparate 
L. M. Baginski, Berlin W 127, Potsdamer Straße 32. 


un 


Digitized by Google 


ge 


u 
N 


13 


Si 
Ai 


AER 


ählung „Schickſalswege“ von Anna Engelke. 


Zu der Erz 


(S. 24) 
lzeichnung von Oskar Herrfurth. 


igina 


7 


Or 


Bibliothek 
der Unterhaltung 
und des Wiſſens 


Mit Original- | 
beiträgen von hervorragenden 
Schriftſtellern und Gelehrten 

ſowie zahlreichen 

Illuſtrationen 


Jahrgang 1922 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
Stuttgart / Berlin / Leipzig / Wien 


Druck und Copyright der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
in Stuttgart 


EE 
"Dnboaltéenerzgtdhmtz 


Ichickſalswege / Von Anna Engelke / Mit 
Bildern von Oskar Herrſurth 


Maria Schwanenberger / Eine buͤrger⸗ 
liche Geſchichte / Von M. Kaltenhauſer 
(Fortſetzung) 8 

Menſchliche Grauſamkeit / Von Hermann 
Tiberius / Mit 18 Bildern 


Das Ende der koſtbaren Perle / Von 
Rudolf Muͤnkebrecht / Mit 8 Bildern ... 


Hand und Schickſal / Von Erwin Oskar 
Vornheller / Mit 13 Bildern 

Blatt⸗ und blütenfchöne Ampelpflan⸗ 
zen als Jimmerſchmuck / Von Emil 
Gienapp / Mit 2 Bildern 

Jechsunöſechzig im Kittchen / Humo⸗ 

reske von Adolf Thiele 158 

Verhütung und Behandlung von 
Krampfadern / Von Dr. Thraenhart . . 161 

Japaniſche Ringkümpfer / Von Dagobert 
Winter / Mit 3 Bildern 

Preisrätſel 


Mannigfaltiges 


Schlagworte der Bühne 175 
Wucherer und Schiebe . 179 
Begraben und Wiederauferſtanden .. .. 181 
Ein ſonderbarer Geiſ VU 183 
Eine zufällige Entdeckung und ihre Folgen . 188 
Der verkannte Taſchenſpieler.. .. . . 190 
Ein teures Staͤndchdn n v m 191 
Der witzige Wolf mme 192 


Schickſalswege 
Von Anna Engelke 
Mit Bildern von Oskar Herrfurth 


Fra feine Schläge. Ein zarter Klang hallte noch 
von der Uhr herüber und durchzitterte das Gemach. 
Ein kreisrundes Fleckchen Sonnenſchein ſtahl ſich durch 
die Vorhänge, tanzte neckiſch im Zimmer umher, von dem 
ſchweren, dunklen Mahagoniſekretär auf das altmodiſche 
Plüſchſofa, hüpfte auf den ovalen Sofatiſch, glitt über 
die gleißende Silberſchale zum Nähtiſchchen hinüber, er⸗ 
hellte einen Augenblick den alten Lehnſeſſel und ſprang 
dann in die entfernteſte Ecke des Zimmers, wo verträumt 
und reglos eine Geſtalt auf einem niederen Schemel ſaß. 
Langſam glitt es über das ſeidige Blondhaar, die tief: 
dunklen Augen, den roten Mund und das füße Geficht- 
chen. Aber die Träumerin wich ihm aus, ſtand auf und 
reckte ihre ſchlanken Glieder. Wie eine Märchengeſtalt 
erſchien ſie unter dem alten Hausrat. Sie ging zum 
Fenſter, ſetzte ſich in Großmutters Lehnſtuhl und ſchaute 
ſehnſüchtig hinaus, wo ein herrlicher Spätſommerſonn⸗ 
tagnachmittag zum Spazierengehen lockte. 

Hilde ſeufzte. Wie ſchön mußte es jetzt draußen ſein. 
Gern wäre fie ein wenig im Tiergarten ſpazieren ge: 
gangen. Sie war ja heute ganz ſich ſelber überlaſſen. 
Großmutter war für einige Tage zu Verwandten gereiſt, 
und die alte Stine hatte ſich — ein wenig von ihrem De 
wiſſen beſchwert, „das Kind“ und die Wohnung in Ab— 
weſenheit ihrer Herrin allein zu laſſen — zu ihrer plötz— 
lich erkrankten Schweſter nach Steglitz begeben. 

Warum ſollte man allein im Hauſe bleiben? Ein wenig 
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friſche Luft tat gewiß gut, beſonders wenn man die ganze 
Woche im Klaſſenzimmer des Seminars ſitzen mußte und 
lernen. 

Hilde ſtand in ihrem Zimmer vor dem Spiegel, zog 
ihr hellblaues Batiſtkleid an, drückte den Spitzenhut auf 
das Goldhaar, nahm Täſchchen und Handſchuhe, verab⸗ 
ſchiedete ſich mit einem artigen Knicks von ihrem Spiegel⸗ 
bilde und ſtand wenige Minuten ſpäter auf der Straße. 

Sonntagſtille in der Altſtadt. Nur wenige Woh⸗ 
nungen befanden ſich noch dort, die meiſten der alten 
Häuſer waren im Laufe der letzten Jahre für Geſchäfte 
und Kontore eingerichtet worden. Aber Großmutter 
konnte ſich von der ihr liebgewordenen Straße nicht 
trennen. 

Hilde ſchlenderte gemächlich am Waſſer entlang und 
dann weiter die Linden hinunter bis zum Tiergarten. Es 
war doch herrlich, einmal gehen zu dürfen, wohin man 
wollte. Die Sonne ſchien ſo golden, und keine Wolke ſtand 
am ſtrahlend blauen Himmel. Nur an der rot und gelben 
Färbung der Blätter merkte man den kommenden Herbſt; 
Laub raſchelte unter den Füßen, und für einen Augenblick, 
bei dem Gedanken an den dunklen, unfreundlichen Winter, 
wurde Hilde traurig. Aber unrecht war's, an ſolch ſchönem 
Tage daran zu denken. 

Sie bog in einen Nebenweg ein — nach dem großen 
See hinunter, fand auf einer Bank ein Plätzchen und be⸗ 
trachtete die vorbeigehenden geputzten Menſchen. Fröh⸗ 
liche Kinder liefen dahin, denen Vater und Mutter im 
Sonntagſtaat folgten; ein altes Mütterchen humpelte 
vorüber. Eng aneinander geſchmiegte Pärchen gingen 
ſelig zu zweien; und auf manches verhärmte Geſicht zau⸗ 
berte der ſchöne Tag einen verklärenden Schein. 

Nach einer Weile erhob ſich Hilde, ging weiter durch 
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den Tiergarten, dann ein Stückchen den Kurfürſtendamm 
entlang und befand ſich endlich in der Kantſtraße vor 
dem Theater des Weſtens. Es war kurz vor Beginn, und 
von allen Seiten ſtrömte es den Eingängen zu. Hilde war 
noch nie im Theater geweſen, ſie wäre gern einmal hinein⸗ 
gegangen. Ein kurzes Zaudern: die alte Stine kam gewiß 
nicht vor Mitternacht zurück, da würde ſie längſt wieder 
daheim ſein. Verſtohlen zog ſie ihr Geldtäſchchen. Es 
reichte. Nochmal überlegte ſie, ob es auch recht war; dann 
ging ſie hinein. 

„Dritter Rang Mitte?“ wiederholte der Kaſſier. „Sie 
haben Ilück, Fräuleinchen, jrade noch ein Platz und fo: 
jar in der erſten Reihe.“ 

Sie nahm ihre Karte in Empfang und eilte die Treppen 
hinauf. 

„Bitte das Billett. Programm gefällig?“ 

Wohin nun? 

Da ſtand ſchon wieder jemand. „Bitte, Garderobe ab— 
nehmen?“ 

Nun blieb ihr nur noch ſo viel, um mit der Stadtbahn 
heimfahren zu können. Hilde ſchlug das Gewiſſen; ſie 
kam ſich unglaublich leichtſinnig vor. Wenn das die Groß⸗ 
mutter wüßte! 

Endlich ſaß ſie auf ihrem Platz und wußte nicht, wohin 
ſie zuerſt blicken ſollte. Aber was wurde denn geſpielt? 
Sie entfaltete das Programm: „Ein Walzertraum.“ 
Halblaut wiederholte ſie die Worte; das klang ſo ſchön; 
ein Walzertraum; das mußte gewiß herrlich ſein. Da 
wurde es dunkel, die Muſik begann. Schmeichelnde 
Weiſen ertönten. 

Hilde hatte alles um ſich her vergeſſen. Sie lachte mit 
der Franzi, war betrübt mit der Prinzeſſin, und das Leid 
des armen Prinzgemahls mit ſeiner Sehnſucht nach dem 
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ſchönen Wien tat ihr in der Seele weh. Die Muſik war 
ſo weich, lockte, ſchmeichelte und rief ſchlummernde Sehn⸗ 
ſucht nach irgend etwas Unbekanntem wach: 


„Einmal noch leben, 
Lieben im Mai...“ 


Ach! „Einmal nur leben!“ Hilde preßte die gefalteten 
Hände zuſammen, und Tränen liefen ihr über das Ge— 
ſicht. Das kam davon, wenn man ins Theater ging; da 
wurde man todtraurig. Aber es war doch wunderſchön. 
Und gar zum Schluß: wie die Prinzeſſin ihren Mann 
gewonnen hatte. Nur die arme Franzi war ſo traurig. 
Aber die würde ſchon einen anderen u die war ja 
ſo lieb! 

Schade, daß es ſchon vorbei war. 

Verträumt ſtieg ſie die Treppen hinab. In Gedanken 
verſunken, begegnete ſie aufblickend einem Paar blauer 
Augen, die in unverhohlener Bewunderung auf fie ge: 
richtet waren. Da ſtand ſie ratlos, verlegen. Das in der 
Erregung roſig gefärbte Geſicht, die dunklen Augen, das 
goldige Gelock, das unter dem Hut hervorquoll, und die 
ſchlanke, zarte Geſtalt boten einen lieblichen Anblick. Sie 
lief weiter die Kantſtraße hinunter. Plötzlich hörte ſie 
hinter ſich Schritte, immer näher und näher. Da war er 
wieder, der Fremde, zog höflich den Hut und ſagte mit 
feinem Lächeln: „Warum laufen Sie denn ſo, liebes 
Fräulein?“ 

„Ich muß nach Hauſe.“ 

„Schon?“ Ein leiſes Bedauern klang in ſeiner Stimme. 
„So genau wird man zu Hauſe nicht wiſſen, wann das 
Theater aus war. Wollen wir nicht noch ein halbes Stünd⸗ 
chen verplaudern? Sie würden mich unendlich glücklich 
machen.“ 
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ö „Großmutter iſt verreiſt. Niemand darf wiſſen, daß 
ich im Theater war. Ich muß eilen,“ erwiderte Hilde 
verwirrt. 
„Wenn Ihre Großmutter verreiſt iſt, deſto beſſer! Und 
nun gehen wir. Ja?“ 
„Stine könnte heim kommen.“ Hilflos ſchaute ſie in 
ſeine lachenden Augen. Er gefiel ihr ja ſo gut. Gern hätte 
ſie noch ein bißchen mit ihm geplaudert. Er ſah auch ſo 
vertrauenerweckend aus. Eine halbe Stunde nur — nie⸗ 

mand würde ſie ſehen: 
„Einmal nur leben..“ , 

Der junge Mann beobachtete den 2 ſah das 
Verlangen in ihren Augen, nahm behutſam ihren Arm, 
und mit einem zärtlichen Blick in das liebe Kindergeſicht 
führte er fie weiter die Straße hinab in ein hellerleuch- 
tetes Lokal. Die neugierigen Blicke, mit denen ſie ge⸗ 
muſtert wurden, brachten Hilde abermals in Verlegen⸗ 
heit, aber ein beruhigender Blick ihres Beſchützers gab 
ihr ein Gefühl des Geborgenſeins; vertrauend folgte ſie 
ihm. Er führte ſie in einen kleinen, geſonderten Raum, 
ihrer Scheu und Verlegenheit neugierige Blicke zu er⸗ 
ſparen. Nachdem der Kellner gegangen war, atmete ſie 
auf. 

„So, kleine Fee, nun trinken wir auf gute Freund⸗ 
ſchaft!“ Er hob das Glas, und Hilde tat ihm Beſcheid. 
Der haſtig getrunkene Wein tat ſeine Wirkung; ſie wurde 
zutraulich und plauderte. 

Wie war die Kleine lieb! Alles mußte er aufbieten, 
um nicht den roſigen Mund zu küſſen. Voll Andacht 
küßte er ihre Hand. 

„Was machen Sie da?“ 

„Verzeihung. Andachtsübungen. Ich huldige der lieb: 
lichſten aller Berlinerinnen.“ 
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Sie entzog ihm die Hand. „Das iſt hier nicht geſtattet. 
Man muß brav ſein. Wiſſen Sie, wie Sie ausſehen?“ 

„Kann mir's nicht denken. Wie denn?“ 

„Wie Siegfried. Grad' wie in meinem altdeutſchen 
Geſchichtsbuch; der hat auch ſo krauſe, blonde Haare, 
blaue Augen und iſt ebenſo groß und ſtark wie Sie.“ 

„Dann müßten Sie Brunhilde ſein.“ 

„Hilde heiße ich ja auch.“ 

„Sie wiſſen, daß Siegfried das Feuer durchſchritt, um 
Brunhilde zu erringen?“ 

„Ja. Gewiß.“ 

„Und Siegfried küßte die ſcaferd⸗ Brunhilde wach. 
Und nun möchte ich nicht nur wie Siegfried ausſehen, 
ſondern auch wie Siegfried ſein.“ 

Er hatte ſich während der letzten Worte zu ihr herab⸗ 
gebeugt, all' ſeine guten Vorſätze vergeſſend, ſuchte er mit 
leidenſchaftlichen Blicken ihre Augen. Doch nur für Se⸗ 
kunden. Das unſchuldige, erſchreckte Weſen mahnte ihn, 
ritterlich zu bleiben. 

„Jetzt muß ich aber heim! Unbedingt!“ Hilde blickte 
ihn flehend an. Da all ſein Bitten vergeblich blieb, gab 
er endlich nach. 

Draußen empfing ſie die linde, laue Nachtluft. 

„Wollen wir nicht die eine Station bis zum Tiergarten 
zu Fuß gehen? Es iſt doch ſo wunderſchön!“ 

Sie nickte ſchweigend. 

Es war eine zauberſchöne Nacht. Die Sterne funkelten 
durch die Bäume, die weiche, friſche Luft fächelte ihre 
heißen Geſichter; ſtill war es auf dem Weg vor ihnen. 
Von fern klang irgendwo das Geklingel der Elektriſchen. 

Eine Weile gingen ſie ſchweigend nebeneinander. Dann 
zog er ihren Arm in den ſeinen und flüſterte leiſe, liebe 
Koſeworte. 


KN 
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Nun kam der kleine Steg, und weiter ging's hinein 
ins Dunkle, wo die Baumkronen ſo dicht zuſammen⸗ 
gewachſen ſind. Hilde fühlte, wie er behutſam den Arm 
um ſie legte, ſie ſanft und zärtlich an ſich zog. Sie ſpürte 
ſeinen Atem und glaubte den beunruhigenden Blick ſeiner 
Augen wieder zu ſehen. Ihr ward Angſt, kaum wagte ſie 
zu atmen. In ausbrechender Leidenſchaft preßte er ſie an 
ſich: „Du Süße, Heilige.“ Wild und heiß küßte er ſie auf 
Mund und Augen. Minutenlang hielt Hilde erſchauernd 
ſtill; es war ja ſo ſüß, in ſeinen Armen zu ruhen. 

Dann kam ihr die Beſinnung. Was tat ſie? — Haſtig 
entwand ſie ſich ſeinen Armen. Angſtlich lief ſie den Weg 
entlang; dem Bahnhof zu. 

Kurz vor der Station holte er ſie ein, und bat um Ber: 
zeihung. Hilde war verſtört. Sie wollte allein fahren. 

Auf ſeine Bitten verſprach ſie ihm, am nächſten Sonn⸗ 
tagnachmittag im Tiergarten zu ſein. 

Mit fiebernden Pulſen und klopfendem Herzen kam 
ſie daheim an. Stine war noch nicht da. Sie entkleidete 
ſich im Dunkeln und warf ſich dann ſchluchzend auf ihr 
Bett. So lieb, ſo unendlich lieb wie ſie ihn hatte — doch 
nie, nie würde ſie ihn wiederſehen. 


Und der Sonntag kam. 
Im Eßzimmer der Bergſchen Wohnung ſaß man am 


Kaffeetiſch; im Sofa ſaß Frau Konſiſtorialrat Weber und 


unterhielt ſich mit der verwitweten Paſtorin Berg über 
die zweckmäßigſten Neuorganiſationen der Säuglings⸗ 
pflege. Mit blaſſem Geſicht träumte Hilde vor ſich hin, 
ſah im Geiſt ein Paar blaue Augen, die ſo zärtlich blicken 
konnten, und ſpürte immer noch das Betörende ſeiner 
Umarmung und ſeiner Küſſe. Was gäbe ſie drum, wenn 
ſie ihn nur noch einmal wiederſehen dürfte. 
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Da klang es viermal. Hilde fuhr erſchreckt auf und 
ſtieß mit dem Löffel gegen die Kaffeetaſſe, die leiſe klirrte. 

„Aber Kindchen, biſt du auch ſchon nervös? Du haſt 
wohl ſchon Examenfieber?“ Gutmütig lächelnd wandte 
ſich die Konſiſtorialrätin um. 

Hilde ſchwieg; die alte Dame erwartete auch keine Ant— 
wort; ſie plauderte mit der Paſtorin weiter. 

Hilde hing ungeſtört ihren Gedanken weiter nach, und 
die wollten nicht loskommen von den zärtlichen blauen 
Augen. Troſtlos war ihr zumute. Nun war alles vorbei. 
Es war nur ein Märchen geweſen. 


Vor der Hirſ chgruppe an der Charlottenburger Chauſ— 
ſee ging ſeit einer Stunde ein junger Mann hin und her. 
Abwechſelnd ſchaute er die verſchiedenen Wege entlang, 
oder muſterte die der Elektriſchen entſteigenden Fahrgäſte. 
„Die Kleine wird ſicher nicht mehr kommen,“ murmelte 
er, „wahrſcheinlich hat man ſie zu Hauſe nicht fortgehen 
laſſen, oder ich habe ſie zu ſehr erſchreckt.“ 

Mit einem Blick auf die Uhr entfernte er ſich mit leiſem 
Bedauern. 


Zwölf Jahre waren vergangen. 

Auf Schloß Ködesvär feierte man die Hochzeit der 
jüngſten Tochter des Grafen. Die meiſten der Gäſte 
waren ſeit Tagen anweſend; nur die nächſten Nachbarn 
erwartete man noch. 

Eine feſtliche Geſellſchaft belebte die Halle, Scherz— 
worte flogen hin und her, zwiſchen dem Funkeln und 
Gleißen der Juwelen und Brillanten blitzte manch 
heißer Blick aus ſchönen Frauenaugen. 

Die großen Türen, die über die Galerie zur Schloß— 
kapelle führten, wurden geöffnet; leiſer Weihrauch- und 
Blumenduft wehte durch den Raum. 
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Oben in ihrem Mädchenzimmer ſchlang die junge, ſieb⸗ 
zehnjährige Braut die Arme um den Hals ihrer treuen 
Erzieherin. Sie ſchluchzte herzzerbrechend. Hilde Berg be⸗ 
trachtete ihren Liebling mit leiſer Wehmut: der trotzigen 
Manda wurde die Trennung vom Schloß ihrer Väter 
und allem, was ihr lieb war, doch ſchwerer, als ſie 
dachte. 

Beruhigend ſtrich ſie ihr mütterlich⸗zärtlich über die 
glänzenden, blauſchwarzen Haare, bis das Schluchzen 
ein wenig nachließ. 

„Kind, wer wird denn ſo weinen? Du gehſt doch dem 
Glück entgegen, und Sandors Liebe wird dir den Lebens⸗ 
weg gewiß leicht machen.“ 

„Ach ja.“ Hilde ſchien das Rechte getroffen zu haben. 
„Ich habe ihn ja auch ſo lieb, daß ich für ihn ſterben 
möchte.“ Nun lächelte Manda unter Tränen. 

Hilde kühlte ihr das vom Weinen gerötete Geſicht, ord— 
nete ihr mit geſchickten, flinken Händen Kleid und Spitzen 
und ſchmückte ſie mit Kranz und Schleier. 

Dann nahm ſie das Köpfchen in beide Hände, ſchaute 
ihr ergriffen in die glänzenden Augen. „Nun geh' mit 
Gott, mein Kind.“ 

Um Mandas Lippen zuckte es wieder verräteriſch. „Wie 
gut du biſt, Hilde, immer gleich lieb und freundlich, und 
ich habe dir das Leben oft ſo ſchwer gemacht.“ 

Feierlich begannen die Glocken der Schloßkapelle zu 
läuten; an der Tür klopfte es. Der Graf kam, ſeine 
Tochter zu holen. | 


Hilde ſchaute blaß und müde dem davonrollenden 
Wagen nach, der das junge Paar zur nächſten Bahn⸗ 
ſtation bringen ſollte. Der Abſchied von der jungen Frau 
war ihr ſchwer geworden, wie einer Mutter, die ihr 
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geliebtes Kind hergeben muß. Ihr war, als ſei nun 
alle Sonne aus ihrem Leben verſchwunden. 

Langſam ging ſie hinunter in den Park. Oben, in den 
Feſtſälen würde ſie niemand vermiſſen. Da lag der Bau 
mit den hohen Türmen; die letzten Sonnenſtrahlen ver⸗ 
goldeten noch die oberen Fenſter. Die Fahnen flatterten 
im Abendwind, als wollten ſie ihr zum Abſchied noch 
einmal zuwinken. Sie ließ ſich auf einer Bank nieder. 
Vor ihr lag der kleine See wie ein dunkles Auge. Waſſer⸗ 
roſen träumten auf der Oberfläche, Schilf umſäumte die 
Ufer; leiſe klirrte die Kette am Boot. Nebelſchwaden 
fliegen aus den Wieſen auf, Buſch und Strauch um: 
hüllend. Manches Mal war Hilde hier geſeſſen. Nun 
ſollte ſie das alles in wenigen Tagen auf immer ver⸗ 
laſſen. Wieder hinaus in die Fremde, ins Leben, in Kampf 
und Sorge, vielleicht zu liebloſen Menſchen. Tiefe Trau⸗ 
rigkeit überkam ſie. Immer allein; niemand haben, zu 
dem man in trüben Stunden einmal flüchten konnte, der 
einem lieb war. Sie dachte an die einſame, freudloſe 
Kinderzeit bei der ſtrengen Großmutter, an die Jahre im 
Seminar. Nach kaum beſtandenem Examen war die 
Großmutter geſtorben; ſie ſtand allein, beſaß nur einen 
Notgroſchen, der aus der Einrichtung der Wohnung ge⸗ 
blieben war. Dann kam fie nach Ködesvär. Zwei wilde 
Buben und zwei nicht minder ungebärdige Mädel hatte 
man ihr anvertraut. Die Söhne waren bald nach Buda⸗ 
peſt zur Erziehung gekommen. Da begann die Gräfin 
zu kränkeln, verlangte ungeduldig immer wieder nach 
Hilde, die ihr ſanft und mit nie ermüdender Geduld das 
ſchleichende Leiden ertragen half, bis der Tod ein Ende 
machte. Der Graf reiſte viel; ſo ging allmählich die Lei⸗ 
tung des ganzen Hausweſens in Hildes Hände über. 
Manchmal war es ſchwer geweſen, alle Pflichten zu er: 
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füllen. Die verwaiſten Kinder mußte ſie mit Sorgfalt 
und Liebe erziehen. Freudig hatte fie alles auf ſich oe: 
nommen, nie an ſich gedacht. Ködesvar war ihr faſt zur 
Heimat geworden. 

Das war nun vorbei. Wohl hatte der Graf ihr auch 
für die Zukunft ſein Haus zur Verfügung geſtellt, aber 
Hildes Stolz wehrte ſich dagegen, denn der Graf beab⸗ 
ſichtigte, nach Budapeſt überzuſiedeln; Ködesväar blieb 
unbewohnt, da gab es für ſie doch keine Pflichten mehr 
zu erfüllen. Auch ein anderer Grund trieb ſie fort. Der 
Hausherr ſuchte in letzter Zeit zu oft ihre Gegenwart, 
umfing ſie mit begehrlichen Blicken, daß Scham und 
Empörung in ihr aufwallten. Sie wollte fort, ſo bald 
wie möglich. 

Und doch fiel es ihr ſchwer. In lautloſem Weinen 
rannen ihr die Tränen über das Geſicht. 

Es war dunkel geworden; ein Käuzchen ſchrie, Aſte 
knackten wie von näherkommenden Schritten, ein weicher, 
warmer Körper drängte ſich ſacht heran, und vorſichtig 
legte Tyras, der große Neufundländer, ſeinen Kopf in 
Hildes Schoß. 

Schluchzend ſchlang ſie die Arme um den Hals des 
treuen Tieres, drückte ihr heißes Geſicht in das zottige Fell. 

Endlich wurde ſie durch die empfindliche Kühle an die 
Rückkehr gemahnt. Gefolgt von dem treuen Tier ging 
ſie zum letzten Male durch den ſchweigenden Park. 


Auf Zureden der Baronin Baranyi hatte Hilde ſich 
entſchloſſen, die ihr angebotene Stellung im Hauſe eines 
Hamburger Großinduſtriellen, eines Vetters der Ba⸗ 
ronin, zu übernehmen. Verlangt wurde die Leitung eines 
Hausweſens und Erziehung eines achtjährigen, mutter⸗ 
loſen Kindes. 
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Abgeſpannt in ihre Wagenecke gelehnt, wünſchte ſie 
ſehnlichſt das Ende der langen Bahnfahrt herbei. Sie 
ſchaute aus dem Fenſter. Troſtlos ſah es draußen aus. Es 
regnete. Grau war der Himmel, die Landſchaft in Dunſt⸗ 
ſchleier gehüllt. Zu beiden Seiten flaches Land, Wieſen, 
Straßen, Feldwege, auf denen große Waſſerlachen ſtan⸗ 
den. Dazwiſchen tauchten Reklameſchilder auf, in der 
Ferne rauchende Fabrikſchlote, Türme und ein Häuſer⸗ 
meer. Das mußte Hamburg ſein. 

Der eintönige Regen, das unfreundliche Grau, die 
fremde Stadt, alles wirkte zuſammen, Hilde traurig zu 
ſtimmen. Grauen faßte ſie vor der Zukunft. Sollte das 
immer ſo bleiben? Arm, heimatlos, immer bei fremden 
Leuten, in der Welt umherirren, bis man alt und müde 
ward? Am liebſten hätte ſie geweint. Aber der alte Herr 
da drüben ſchaute ſie ſo mitleidig an. Alſo tapfer die 
Tränen unterdrücken; es half doch nichts. Nach Regen 
folgt Sonnenſchein, hatte der Großvater immer geſagt. 
Vielleicht würde auch ihr in der grauen Stadt die Sonne 
einmal ſcheinen. | 

Nun kamen die erften großen Häuſer, Mietskaſernen, 
unfreundlich und häßlich; Lagerplätze, ein Bahnhof — 
Rothenburgsort las Hilde im Vorbeifahren —, dann ein 
Gewirr von Schienen, und nun fuhr der Schnellzug i in 
die Halle. 3 

Hilde nahm Hut und Schleier, machte fich fertig, er⸗ 
griff ihre Reiſetaſche und verließ langſam den Wagen. 
Mit dem Schwarm der Reiſenden gelangte ſie die Trep⸗ 
pen hinauf zum Ausgang. Harveſtehuder Weg — wo 
mochte der ſein? — Sie entſchloß ſich, eine Droſchke zu 
nehmen. Ihre Ankunft für den heutigen Tag hatte ſie 
zwar mitgeteilt, jedoch keine beſtimmte Zeit angegeben. 
Raſſelnd fuhr der Wagen davon, über holpriges Pflaſter, 
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daß die Fenſter klirrten, dann ruhiger über die aſphal⸗ 
tierte Lombartsbrücke an der Alſter entlang. Ein Ruck, 
Hilde fuhr auf, ſie war angelangt. 

„Doktor H. Heinſius“ las ſie am Eingang. Eine Villa, 
umgeben von einem Park, der ſich bis zum Waſſer er⸗ 
ſtreckte, lag vor Hildes Blicken. Zögernd ergriff ſie die 
Glocke. Der Regen hörte auf; ein Sonnenſtrahl durch— 
brach das Grau, tauſend Tautropfen glitzerten an Bäu⸗ 
men und Sträuchern. Da knarrte das Schloß. Eine alte 
Dienerin öffnete das hohe, ſchmiedeiſerne Tor. 


In ſei einem Arbeitszimmer ſtand Hilde dem Hausherrn 
gegenüber. Ihr prüfender Blick ſah eine kräftige, große 
Geſtalt, ein Geſicht mit markanten Zügen, umgeben von 
leicht gewellten, an den Schläfen ergrauten Haaren. 
Doktor Heinſius mochte vierzig Jahre alt ſein. Nun 
wandte er ſich ihr zu und bat ſie, Platz zu nehmen. 

„Liebes Fräulein Berg, ich heiße Sie herzlich will: 
kommen in meinem Hauſe. Ich bin froh, daß Sie da ſind. 
Ich habe bis auf die alte Kathrin, die ſchon ſeit meiner 
Kinderzeit bei uns iſt, ſeit heute morgen niemand im 
Hauſe.“ 

Auf ihren fragenden Blick erzählte er weiter: „Meine 
Fabriken laſſen mir nicht viel freie Zeit, Kathrin iſt alt, 
die Leute ſind ſich ſelbſt überlaſſen, da können Sie fich 
denken, daß Unordnung und beſtändiges Wechſeln un: 
vermeidlich ſind. Mein Kleinchen leidet darunter; das 
arme Ding hat bis jetzt ſehr wenig Liebe erfahren. Sie 
iſt ſcheu und zart, auch wohl etwas eigenwillig. Aber 
nicht wahr, Sie nehmen ſich ihrer jetzt ein wenig an?“ 

„Darum kam ich ja her,“ entgegnete Hilde lächelnd. 

Ein freundlicher Blick traf ſie. 

„Meine Couſine hat mir ſo viel Liebes und Gutes von 
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Ihnen erzählt, daß ich vertrauensvoll das Wohl meines 
Kindes in Ihre Hände lege. Aber Sie ſind gewiß müde 
von der Reiſe, ruhen Sie erſt ein wenig aus; ſpäter können 
wir weiter ſprechen.“ 

Ein gütiger Blick, ein Händedruck, und Hilde empfahl ſich. 


Kathrin erwartete ſie in der Halle. 

„Wenn Fräulein erſt auf ihr Zimmer gehen wollte und 
ſich vom Reiſeſtaub befreien — —“ 

„Ich möchte der Kleinen erſt gern, Guten Tag‘ fagen.” 

Da löſte fich eine ſchmächtige Geſtalt aus dem Halb: 
dunkel einer Fenſterniſche, ſcheu und ſchüchtern näher 
kommend. 

Gütig lächelnd zog Hilde das kleine Geſchöpf an ſich, 
faßte es am Kinn und bog das Köpfchen zu ſich empor. 
1 du mich ein klein wenig lieb haben, kleine Hanne⸗ 

ore? 

Ein prüfender Blick aus ernſten Kinderaugen; ein 
tiefer Seufzer. Zaghaft legten ſich zwei Armchen um 
Hildes Hals: „Ja, du biſt gut!“ 


Immer noch ſaß Hilde im Hut und Mantel, die Hände 
im Schoß, in ihrem Zimmer und blickte gedankenverloren 
vor ſich hin. Wo mochte ihr Doktor Heinſius begegnet 
ſein? Die Augen hatte ſie ſchon geſehen. Sie vergegen⸗ 
wärtigte ſich ſeine kraftvolle Erſcheinung, ſein kluges Ge⸗ 
ſicht, die leichtgewellten Haare. — Wie Siegfried... 
Kein Zweifel, Doktor Heinſius war der Prinz aus 
dem einſt ſo kurz erlebten Märchen. Hatte er nicht da⸗ 

mals auch von Hamburg geſprochen? Die Augen! Unter 
Tauſenden hätte ſie die wieder erkannt. 

Wenn er ſich nun auch entſann? Aber nein, keinen 
Schatten des Erinnerns hatte ſie an ihm wahrgenommen. 
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Flüchtige Stunden! Es war ja ſo lange her, und Männer 
vergeſſen ſo leicht. 

Hilde klopfte das Herz. Sie dachte an 15 ſchwüle 
Sommernacht. Wie gern hätte ſie ihn damals wieder⸗ 
geſehen, ihr junges Herz wollte den Gedanken an ihn 
nicht aufgeben, immer wieder hatte ſie auf einen Zufall 
gehofft. Und nun, nach mehr als einem Jahrzehnt ſtand 
er ihr wieder gegenüber. 

Tapfer mußte ſie alles niederkämpfen und ſich beherr⸗ 
ſchen, denn nie durfte er ahnen, daß ihm einſt all ihre 
Liebe und Sehnſucht gehörte. 


Schnell hatte Hilde ſich eingelebt, fie war ja gewohnt, 
ein großes Haus zu leiten. Ruhe und Freundlichkeit er⸗ 
leichterten ihr alles. Auch Hannelore hing zärtlich an ihr. 

Doktor Heinſius war wenig im Hauſe. Nach der Börſe 
blieb er meiſt zum Eſſen in der Stadt, abends ging er in 
ſeinen Klub und kam gewöhnlich erſt gegen zehn Uhr 
oder noch ſpäter heim. 

Und dennoch merkte er überall Hildes ordnenden Sinn. 
Auch jetzt, an ſeinen Schreibtiſch tretend, mußte er lä⸗ 
cheln; da ſtand ein Strauß friſcher Blumen. Wie lieb 
ſie war; ſie ſchien dazu geſchaffen, Sonne und Wärme 
um ſich zu verbreiten. 


Schau, Hannelore, die Kaſtanien blühen; wie ſchön 
das ausſieht!“ Hilde ſtand weißgekleidet im hellen 
Sonnenlicht und bog einen tieferhängenden Zweig herab. 

Hannelore rief: „Jetzt ſind ſie weiß, dann werden ſie 
grün und ſtachelig und dann gibt es rote Kaſtanien.“ 

„Ja, und wenn die einem dann auf die Naſe fallen, 
tut's weh.“ 

Da lachte die Kleine. „Wollen wir heute nachmittag 
hier draußen Kaffee trinken?“ 
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„Ja. Ich hole Leni. Wir müſſen doch einen Tiſch und 
die Stühle haben.“ 

Raſch lief das Kind davon. 

In der Halle hätte ſie faſt ihren Vater umgerannt, der 
dort am Fenſter ſtand. 

Erſtaunt ſchaute ſie ihn an; zu ſo ungewohnter Zeit 
war doch der Vater ſonſt nie daheim. 

Er ſtrich zärtlich über ihre Haare. „Wohin will denn 
mein Kleinchen ſo eilig?“ 

„Leni will ich holen, wir wollen im Garten Kaffee 
trinken. Tante Hilde hat ſelbſt Kuchen gebacken, und lauter 
Herze und Sterne, ſo gut haſt du noch keinen gegeſſen.“ 

„Wollt ihr mich denn da nicht einladen? Ich möchte 
doch auch gern einmal fo guten Kuchen eſſen.“ 

Das Geſichtchen wurde immer erſtaunter; der Vater 
wollte nun auch mit Kaffee trinken? Das war noch nie 
dageweſen. | 

„Geh' nur zu Tante Hilde, ich ſuche derweil die Leni.“ 

Einen Augenblick betrachtete Heinſius noch die ſchlanke, 
feine Mädchengeſtalt unter der blühenden Kaſtanie; dann 
ging er hinaus. Hilde blickte ihn ebenſo erſtaunt an wie 
ſein Töchterchen, als er nun vor ihr ſtand. 

Er verbeugte ſich leicht und lächelte. „Hannelore hat 
mir von einem Kaffeeſtündchen im Garten erzählt und 
von ſelbſt gebackenen Kuchen. Darf ich hoffen, daß mir 
da auch eine Einladung zuteil wird?“ 

„Selbſtverſtändlich, Herr Doktor.“ Befangen trat Hilde 
zur Seite. 

Da kamen Leni und die Kleine. Bald ſaß die kleine Ge⸗ 
ſellſchaft vergnügt und fröhlich plaudernd bei ge und 
Kuchen“. 


„Siehe das Titelbild. 
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Behaglich lehnte ſich Heinſius zurück. Er hatte gebeten, 
rauchen zu dürfen. 

„Vater, du biſt heute anders als ſonſt.“ Forſchend 
blickten die Kinderaugen ihn an. 

Der Doktor lachte. „Das macht die Maiſonne, Kind⸗ 
chen, da wird man immer ſo vergnügt. Komm' mal her, 
Kleinchen, und ſag' mir, wie bin ich denn ſonſt?“ 

Er zog ſie auf die Knie. 

Ja, das kann man nicht ſagen. Da hörſt du immer nicht 
richtig zu, und alle Augenblicke mußt du wieder weg. 
Aber jetzt iſt alles viel fchöner bei uns, ſeit Tante Hilde 
da iſt, findeſt du das nicht auch?“ 

„Recht haſt du.“ Seine Augen ſuchten Hilde, die den 
Spatzen und Finken Kuchenbröſelchen zuwarf. 

„Vater, ich habe Tante Hilde lieb. Nun mußt du ſie 
aber auch lieb haben, damit ſie nie wieder fort geht.“ 

„Du haſt recht, mein Herz, verlaſſen darf uns Tante 
Hilde nicht mehr, was ſollten wir dann anfangen?“ Um 
dem Geſpräch eine andere Wendung zu geben, ſtellte er 
ſein Töchterchen zu Boden. „Du möchteſt gewiß jetzt 
ſpielen?“ | 

Die Kleine lief davon und verſchwand im Garten. 

Eine Stunde blieb Heinſius noch ſitzen, lebhaft mit 
Hilde plaudernd, dann verabſchiedete er ſich. „Ich danke 
Ihnen für den ſchönen Nachmittag, Fräulein Berg.“ 
Scherzend ſagte er noch: „Der ungebetene Gaſt bittet, 
wiederkommen zu dürfen.“ 

Hilde lachte. Dann blickte ſie ihm nach; in den Augen 
einen rätſelhaften Ausdruck. 


Heinſius, der bisher in ſeinem Zimmer gefrühſtückt 
hatte, fand ſich nun auch morgens ſtändig im Eßzimmer 
ein, um mit Hilde und ſeinem Töchterchen eine bes 
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hagliche halbe Stunde zu genießen. Er, der gleich Hilde 
in früheſter Jugend verwaiſt war, hatte das ſtille Be⸗ 
hagen einer ſonnigen Häuslichkeit nie kennengelernt. 
Seine verſtorbene Frau war oberflächlich und genuß⸗ 
ſüchtig geweſen. Die Ehe drohte unglücklich zu werden, 
als eine tückiſche Krankheit und ein raſcher Tod die junge 
Frau hinwegrafften. | 

Kleinchen empfand richtig, es war viel ſchöner, feit 
Hilde da war. Wenn er morgens an den Frühſtückstiſch 
trat, den Hilde zierlich gedeckt hatte, ſie und die Kleine 
ihn mit fröhlichem Gruß empfingen, dann freute er ſich 
immer wieder, daß ſeine Couſine ihm in richtiger Erkennt⸗ 
nis dieſen lieben Hausgeiſt geſchickt hatte. Mit wachſen⸗ 
dem Behagen ruhten ſeine Augen auf der zarten Geſtalt, 
und gern ließ er ſich von ihr den Tee reichen. Auch mit⸗ 
tags und abends meldete er ſich jetzt häufiger zu Tiſch. 
So kam es ganz von ſelbſt, daß abends, wenn Hannelore 
ins Bett gebracht war, Heinſius und Hilde noch eine 
Weile zuſammenblieben und plauderten. Heinſius freute 
ſich an Hildes feinem Verſtändnis und ihren klugen Ant⸗ 
worten. Und ſo kamen ſie einander unmerklich immer 
näher. 


Von einem Gang durch den in der Morgenſonne lie⸗ 
genden Garten kehrte Heinſius zurück, in den Händen 
ein paar rote, taufriſche Roſen. Er reichte ſie Hilde zum 
Morgengruß. „Einige beſonders ſchöne Blumen, ich dachte, 
Sie würden auch Freude daran haben, Fräulein Berg.“ 

Hilde dankte erfreut; feine Röte ſtieg ihr ins Geſicht. 

In ſeinen Augen leuchtete es unmerklich auf. 

„Vater, du haſt doch verſprochen, mit uns eine Auto⸗ 
fahrt in die Holſteiniſche Schweiz zu machen! Wann tuſt 
du denn das?“ Hannelore ſah ihren Vater vorwurfsvoll an. 
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„Wenn wieder Sonntag iſt und die Sonne ſcheint.“ 
„Das ſind“ — an den Fingern zählte ſie ab — „eins, 

zwei, drei, vier Tage. Weißt du, Tante Hilde, Käthe Ger⸗ 

lach, die große Schweſter von Liſelotte, hat erzählt, daß 
früher mitten in der Holſteiniſchen Schweiz eine große 

Wieſe geweſen ſei und darauf habe eine Kapelle geſtanden. 

Aber eines Tages, als man hinkam, war alles verſchwun⸗ 

den, nur ein großer See war da. Und wer in dem See 

badet, der muß ſterben. Nun iſt im vorigen Jahre ein 
großer Junge dageweſen, der hat darüber gelacht. Weil 
er ſo gut ſchwimmen konnte, iſt er ins Waſſer geſprungen, 
doch nach ein paar Augenblicken war er verſchwunden. 

Die Leute haben ihn mit langen Stangen geſucht, aber 

niemand konnte ihn finden. Erſt nach drei Tagen ſchwamm 

er tot auf dem Waſſer.“ 

„Das hat ſich allerdings zugetragen,“ ſagte Heinſius. 
„Der Knabe wird ſich in den Schlinggewächſen, die im 
See wuchern, verfangen haben und ertrunken ſein. Ja, 
es iſt etwas Eigenes um den Ukleiſee.“ 

Ein Diener kam und brachte Briefe. Für Hilde war 
auch etwas dabei; — Heinſius hatte beim flüchtigen Hin⸗ 
ſehen eine Herrenhandſchrift auf dem Umſchlag bemerkt. 
Sie öffnete das Schreiben. Aller Frohſinn war plötzlich 
wie weggewiſcht aus ihrem Geſicht, Zorn und Empörung 
flammten darin auf. Der Brief war vom Grafen Ködes⸗ 
vär, er geſtand ihr feine Liebe und bat fie, nach Budapeſt 
zu kommen. 

Heinſius beobachtete ſie hinter ſeiner Zeitung. Was 
mochte ſie ſo erregen? Sollte jemand Rechte an ſie beſitzen? 
Es war ja auch kaum denkbar, daß ſie bisher ohne Liebe, 
ohne Begehren eines Mannes durch die Welt gegangen 
ſein ſollte. Hilde bemerkte ſeinen teilnehmenden Blick. Sie 
faltete das Blatt zuſammen und ſteckte es in ihre Taſche. 
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Die Stimmung war fort. Ein bedrückendes Schweigen 
ward nur durch Hannelores Plaudern, worauf keines 
achtete, unterbrochen. 

Dann ſtand Heinſius auf. Gereizt und mit ſich unzu⸗ 
frieden, verließ er mit knappem Gruß das Zimmer. Hilde 
merkte es kaum. 


Leuchtend ſtieg der Mond am Horizont auf, immer 
höher und höher, warf ſilberne Strahlen auf die Alſter, 
Blumen und Sträucher, ſchaute neugierig in Höfe und 
Gärten. An einem unverhüllten Fenſter beſchien er ein 
blondes Geſchöpf, das ſtill vor einem Tiſchchen ſaß. Eine 
Vaſe mit roten Roſen ſtand darauf, und ein Paar feine, 
weiße Hände hielten das Glas umſchlungen. Nun be⸗ 
wegte ſich der Blondkopf, leicht vorgeneigt, küßten blaſſe 
Lippen die zarten, duftenden Blumenblätter. 


Es war ein ſchwüler Abend im Juni. Ein Gewitter 
zog heran; dumpf lag die Hitze in den Straßen. 

Heinſius hatte ſeine Fabrik früher als ſonſt verlaſſen, 
im Klub zu Abend gegeſſen und ſaß nun mißmutig hinter 
ſeiner Zeitung. Nichts wie Verdruß hatte es heute ge⸗ 
geben. Unangenehme Korreſpondenzen und eine ſtill⸗ 
ſtehende Maſchine, an der die Ingenieure den ganzen Tag 
ohne Erfolg herumprobiert hatten. 

Am beſten war's ſchon, nach Hauſe zu fahren und in 
Hildes lieber Geſellſchaft den Arger zu vergeſſen. 

Er ſeufzte. Wenn er nur wüßte, wie es in ihr ausſah. 
Ob ſie ihm ein wenig geneigt war. Sie benahm ſich zwar 
immer gleich lieb und freundlich, und doch lag etwas in 
ihrem bewußt zurückhaltenden Weſen, daß er nicht wußte, 
was er tun ſollte. Nur zuweilen, wenn ſie ſich unbeob⸗ 
achtet glaubte, dann ſtimmte ihn der weiche Ausdruck 
ihrer Augen nachdenklich. 
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Warum fragte er ſie nicht, ob ſie ſeine Frau ſein möchte? 
Aber er fürchtete ſich. Wenn ſie nein ſagte und ihn ver⸗ 
ließe? Das ertrüge er nicht, dazu hatte er ſie zu lieb. 
Er konnte ſich ſein Leben ohne ſie nicht mehr denken. 

Er ſprang auf. Ungeſtüm trieb es ihn nach Hauſe. 


Die Gittertür knarrte, leiſe knirſchte der Kies unter 
ſeinen Füßen. 

Klang da nicht Muſik aus der geöffneten Balkontür? 
Sollte Hilde ſpielen? Er hatte ſie noch nie ſpielen hören. 

Leiſe öffnete er die Türen, ging vorſichtig durch den 
Salon und ſchob die Portieren nach dem Muſikzimmer 
behutſam beiſeite. 

Es war Hilde. 

Ergreifend erklang Iſoldes Liebestod durch den Raum 
— Hildes Liebe und Sehnſucht lag in dem Spiel. Leiſe 
verhallten die letzten Töne. 

Träumend ſaß ſie am Flügel. Die Muſik hatte ihr In⸗ 
neres aufgewühlt; Unruhe hatte ſie erfaßt, von der ſie 
ſich keine Rechenſchaft geben mochte. 

Sehnſucht war es. Leidenſchaftliche Sehnſucht nach 
ſeiner Liebe. Einmal im Leben noch ſo von ihm geküßt 
zu werden wie damals! Heute würde ſie die Augen 
ſchließen und ſeine Küſſe erwidern. Alles vergeſſen. 
Nichts mehr denken. Nur ihm, ganz ihm gehören. Ihr 
Herz ſchlug; die Lippen zitterten in ſcheuem Verlangen. 
Die ſchlummernde Liebe war in ihr erwacht, ſtärker als 
in den törichten Jugendtagen. 

Was waren das für ſündhafte Gedanken! Hilde er: 
ſchauerte. Sie ſchämte ſich; preßte die Hände an die 
Schläfen, um die beklemmende Erregung zu meiſtern. 

Er hatte ſie ja auch lieb. Das ſpürte ſie längſt. Aber 
lieb genug, um ihr ſeinen Namen zu geben? Gewiß. Sie 
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vertraute ihm. Und dennoch quälten fie bange Zweifel. 
Wenn er ſo war wie der Graf? Nein! Dann durfte er 
nie wiſſen, wie lieb ſie ihn hatte, dann mußte ſie ſich 
weiter beherrſchen, um nichts zu verraten. 

Sie begann wieder zu ſpielen; etwas Leichteres, damit 
ſich die quälende Sehnſucht verlor. Perlend ertönte 
Griegs „Hochzeit auf Troldhangen“. 

Heinſius lehnte immer noch unbeweglich am Tür⸗ 
pfoſten. Nur ein Wunſch beſeelte ihn: ſie in ſeine Arme 
zu ſchließen, ſie nie mehr zu laſſen! Wie jung ſie ausſah, 
wie mädchenhaft! Das Licht, durch gelbe Seidenſchirme 
gedämpft, fiel mild auf ihr Blondhaar. Nun ſummte 
ſie leiſe die Melodie. 

Ein Gepolter. Mit einer een Bewegung 
hatte er ein Tiſchchen umgeworfen. 

Hilde ſprang auf. N 

Heinſius eilte auf ſie zu. „Verzeihung! Ich wollte Sie 
nicht erſchrecken.“ 

„Ich ahnte nicht, Herr Doktor, daß Sie im Hauſe 
waren, ſonſt hätte ich Sie mit meinem Spiel nicht geſtört.“ 

„Geſtört? Nein, danken muß ich Ihnen. Und wenn ich 
drum bitte, dann erfreuen Sie mich damit nun öfter, 
nicht wahr?“ 

„Gern.“ 

Sie ſchwiegen. | 

Wie heiß es war. Betäubend duftete der Jasmin. 

„Hilde Eë 

Er beugte fich zu ihr. 

Die Augen! So wie in jener Sommernacht. Sie konnte 
ſich nicht beherrſchen, jetzt nicht mehr. Und ihre Blicke, 
die mehr ſagten als tauſend ER hingen ſelbſtwvergeſſen 
an dieſen Augen. 

Er hatte begriffen. - 
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„Du — du mein Märchen — du ſüße, kleine Heilige.“ 
Leidenſchaftlich umſchlang er die zarte Geſtalt. 

„Sag mir! Haſt du mich lieb?“ 

Sie hob das glühende Geſicht. „Immer hab' ich dich 
lieb gehabt. So lange ſchon, ſeit du mich zum erſtenmal 
geküßt haſt.“ 

P ich — dich — zum erftenmal geküßt habe?“ 
Heinſius ſchaute ſie verſtändnislos an. 

„Ja. Und wie geküßt! Daß mir angſt und bange ge⸗ 
worden iſt. Aber ihr Männer — alles vergeßt ihr.“ 

„Ich bitt' dich! So rede doch — f 

„Beſinn' dich ein bißchen. Und eh' du's nicht weißt, 
gibt's keinen Kuß mehr.“ Und ihre dreißig Jahre ver⸗ 
geſſend, lief ſie übermütig in den Garten. 

Heinſius eilte hinter ihr drein und haf chte e unter dem 
Holunderbaum. | 

„Nun ſag mir 

Hilde ging mit Ce zu einer kleinen Bank, legte ihren 
Kopf an ſeine Schulter und erzählte ihm SS Märchen 
ihrer Jugend. | 

Langſam erinnerte fich Heinſius. 

„Darum hab' ich dich auch gleich fo lieb gehabt, und 
immer war mir's, als müßte ich dich ſchon geſehen haben,“ 
ſagte er verfonnen. „Und du — du haft mich wiedererkannt 
und mir's verſchwiegen? Das koſtet Strafe.“ 

Die Strafe ließ Hilde gern über ſich ergehen. 


Maria Schwanenberger 
Eine buͤrgerliche Geſchichte 
Von M. Kaltenhauſer / Fortſetzung 


Dulius Gaſſenſpieler mußte eine Geſchäftsreiſe unter: 
nehmen. Es war ihm unlieb, denn er blieb gern in 
Marias Nähe, anderſeits war es ihm wünſchenswert, aus 
dem Städtchen wieder einmal fort zu können. Er ſah ſich 
gerne in der Welt draußen um. Das ſagte er auch Maria, 
und ſie begriff ihn. 

Aber wie er mit gönnerhaftem Lächeln ſagte: „Na, 
ſei nur getroſt, Mariechen, biſt du erſt meine Frau, dann 
ſehen wir uns einmal miteinander da draußen um,“ da 
fand ſie doch keine rechte Antwort. In ihr wehrte es ſich: 
als ſeine Frau die Schönheiten des Lebens zu ſuchen? 
Wunder gab es ja auch draußen nicht. Da war es gleich, 
ob ihr Gefährte zu ihr paßte oder nicht. Wunder konnten 
ſich ihr doch ſo und ſo nicht erfüllen. Mit dieſer ver⸗ 
nünftigen Folgerung ſchloß ſie ihr Bangen vor der Zu⸗ 
kunft ab. 

Lieb war es ihr, daß Julius eine Weile fernbleiben 
ſollte. So kam ſie ſich vor, als wäre der Zwang, der ſie 
an das Städtchen band, nicht ſo groß, als ſei es ihr heute 
oder morgen möglich, davonzugehen, als wäre ſie nicht 
für Lebenszeit an dieſen Ort gefeſſelt. 

Julius, dem Frau Janna gefiel, riet Maria, fich wäh: 
rend ſeiner Abweſenheit viel mit ihr zu beſchäftigen; auch 
Frau Janna erſuchte er darum, ſich um Maria anzu⸗ 
nehmen. 

Sie mußte lächeln. Julius meinte es gut, aber wozu 
brauchte ſie jemand, der ihr die Zeit verkürzte? Ab und 
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zu ging fie wohl zu Frau Janna oder dieſe kam zu ihr, 
zuweilen gingen ſie miteinander ſpazieren. 

Frau Barbara wunderte ſich über die Tochter, beob— 
achtete ſie oft, und ihrer gut bürgerlichen Hausfrauenart 
blieb ihres Kindes Weſen befremdlich. „Wie kann Julius 
Freude an ſo einer haben,“ ſagte ſie einmal verärgert zu 
ihrem Mann. „Er braucht doch eine Frau, die feſt Au: 
packen kann, ſtatt deſſen lebt Maria in den Tag hin, als 
wären die Stunden geſchenkt.“ 

Schwanenberger nahm die Reden ſeiner Frau nicht 
ſonderlich ernſt. Warum denn auch? Ihn bedrückte jetzt 
nichts und die Zukunft der jungen Leute, die war deren 
Sache. Er wehrte ab. „Werden ſich ſchon ineinander 
finden.“ 

Da ſchoß Frau Barbara die helle Röte ins Geſicht. „Und 
wenn es dem Julius zu dumm wird und er einſieht, daß 
ſo ein ſtilles Ding nicht für ihn paßt?“ 

Nun hatte ſie es doch getroffen. Gottfried kam aus 
dem Gleichmut; er ſchaute ſeine Frau unruhig an. „Nicht 
paßt? Du meinſt, er löſt die Verlobung?“ 

„Na, was dann?“ 

„Das darf nicht ſein.“ Schwanenberger ſtand jäh auf. 

„Das darf nicht ſo kommen. Eine aufgelöſte Ver⸗ 
lobung. Das Gerede! Blamiert wäre man.“ 

Schwanenberger hörte das Gejammer nur halb. Ihn 
peinigte die Sorge für das Geſchäft, das man ſo nicht 
halten konnte, wenn die Heirat nicht zuſtande kam. Was 
gingen ihn da die Bedenken ſeiner Frau an. Barbara und 
die Ihren würden noch mehr wettern, wenn ſie das an⸗ 
dere erfahren würden, das mit der Schuldſumme. Und 
die war nun im Notfall mit Marias Mitgift gedeckt, die 
Julius Gaſſenſpieler nicht beanſpruchte. 

Schwanenberger zog ſich die Weſte glatt, ſah ſekunden⸗ 
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lang durch das Fenſter auf den Platz hinunter, ging 
dann zur Türe hinaus und trabte die Treppe empor, die 
zum Giebelſtübchen Marias führte. 

Vor der Türe machte er kaum halt, ſo raſch wollte er 
ſich ausſprechen. 

Drückend laſtete hier oben die Decke über dem kleinen 
Raum. Auch Maria empfand das. Aber wenn ſie dann 
an das breite Fenſter trat, in deſſen Geſichtsblick wie in 
einem Rahmen ein Bild wunderbarer Landſchaft lag, 
dann vergaß ſie das Enge, Drückende. Vergaß ſie das 
ganze Städtchen, ihr Sein war eins mit dem Schauen, 
das dort draußen weilte. Weit über den Torbogen hinaus 
ſah ſie da, die Straße entlang, die erſt wie ein breites 
Band und dann wie ein immer dünner werdender Faden 
zwiſchen Feldern und Ackern hindurch dahinlief, der breiten 
Landſtraße entgegen. Auch dieſe Landſtraße nahm das 
Bild noch auf und als ſchmalen Streifen die ferne, da⸗ 
hinterliegende Landſchaft, die in zarten Dunſt gehüllt lag. 

Maria hatte bis jetzt an einem Wäſcheſtück genäht, erſt 
vor ein paar Minuten war ihr Blick ins Weite gewandert, 
und das Wäſcheſtück lag zerknüllt auf dem Tiſch. 

Da kam der Vater und nahm gleich den erſten Umblick 
als Vorwand für ſeinen Arger. 

„Das iſt doch keine Art für ein Mädel, das Braut iſt, 
das bald Frau wird,“ brach er los. 

Maria, die dicht am Fenſter ſaß, wendete ſich dem 
Vater zu. „Wie meinſt du das?“ fragte ſie erſtaunt, und 
in ihrem Ton lag der ſtille Stolz, gegen den Gottfried 
Schwanenberger nie aufkommen konnte. 

„Daß du hier hockſt, den Tag vertrödelſt, ſtatt daß du 
dich von Mutter anlernen läßt, damit der Gaſſenſpieler 
eine tüchtige Hausfrau kriegt. So wird er ſich ſchönſtens 
bedanken.“ 
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Ein Hoffnungſchimmer flieg in ihr auf, Julius könnte 
ſich beklagt haben. Dann würde ſie trotz allem ein Ende 
gemacht haben. „Geht das von Julius aus? Will er, daß 
du mir das vorhäͤltſt?“ 

Erſchrocken wehrte der Vater ab. „Was fällt dir ein? 
Er weiß von nichts. Das denken nur Mutter und ich.“ 

In Maria ſank die Hoffnung zuſammen. „Für das 
Lernen bleibt mir noch immer Zeit. Darum laßt mich 
gehen, wie ich will, ſonſt will ich überhaupt nicht,“ fügte 
ſie in hartem Trotz hinzu. | 

Vor dieſem trotzig⸗kühlen Blick, vor dieſem feſten 
Willen gab er nach und ſchwieg; all ſeine vorſätzliche 
Härte war dahin, er bemühte ſich ängſtlich, ſeine ſonſtige 
ſchlendrige Gutmütigkeit wieder zu erlangen, um nur ja 
die Tochter nicht noch mehr zurückzuſtoßen. 

Darum ſagte er auch ſeiner Frau nur ein paar Worte 
von ſeiner Unterredung mit Maria. 

Da ſetzte ſich in Frau Barbara eine Hartnäckigkeit feſt; 
ihr ging Marias Art gegen ihr Verſtändnis, und ſie ſchrieb 
an Julius in ihrer Beſorgnis, er möge auf Maria ein⸗ 
wirken, daß ſie ſich auf ihre künftigen Hausfrauen⸗ 
pflichten vorbereiten ſolle. 

Aus Julius“ Antwort glaubte man ſein fröhliches 
Lachen zu hören. „Laßt mir die Maria, wie fie iſt. Ich 
will ſie, ſo wie ſie iſt, und nicht ſchon eingekeilt in ihre 
tauſend großen und kleinen Pflichten, die ſie einmal doch 
erfüllen wird. Das wird ſchon noch kommen. Es iſt noch 
genug Zeit dafür.“ 

Frau Barbara wußte mit dieſem Brief nichts anzu⸗ 
fangen; aber ganz verſtohlen empfand ſie doch Befrie⸗ 
digung, daß der reiche Gaſſenſpieler ihre Tochter ſo hoch 
einſchätzte. Und in dieſer aufwallenden Empfindung, die 
alle Bedenken über die Tochter wieder klein werden ließ, 
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zeigte fie Maria den Brief, den dieſe aufmerkſam las. 
Ach, nur irgend ein Wort wollte ſie finden, das ſie ſtör⸗ 
riſch machen, gegen das ſie trotzen konnte! Aber ſie fand 
keinen Anlaß, und fühlte die Feſſeln der Verlobung 
immer mehr. Weil Julius ſie ihr ſo gar nicht empfinden 
ließ, erſchien ſie ſich deſto mehr verpflichtet. 

Er ſchloß „draußen“ gute Geſchäfte ab, wie er Maria 
und ſeinem Vater mitteilte, und dieſe Geſchäfte erfor⸗ 
derten ein längeres Fernbleiben, als er zuerſt beabſichtigt 
hatte. — 

Der Winter war vorübergezogen und die Zeit des 
erſten Blühens wieder gekommen. Dort und da ſchloß 
ein Blumenköpfchen die Auglein auf, und die Sonne ließ 
ihre Strahlen darüber hinflimmern. 

In dieſen Tagen lebte Frau Janna in einer ſonder⸗ 
lichen Ungeduld. Was für Maria wie ein Mahnen an 
ihre Seele war, ſo ſchön kann die Welt werden, was ihr 
jeder neu erwachende Frühlingstrieb in der Natur ſagte, 
dagegen ſetzte Frau Janna einen Trotz auf. „Ich mag 
den Frühling nicht,“ ſagte ſie zu Maria. „Er verſpricht 
ſo viel, erfüllt aber dann das Wenigſte. Mir iſt der Hoch⸗ 
ſommer das Beſte. Er iſt mir ſo wie ein ſchöner Menſch, 
der einem entgegenkommt, und fagen will: „Sieh doch, 
ſo bin ich. Und wie ich bin, ſo liebe mich. Such' nicht erſt 
nach Fehlern, erwarte auch nichts Beſſeres, Vollkom⸗ 
menes, nimm mich, wie ich bin.“ Und in der trotzig 
vibrierenden Frauenſtimme rührte ſich ein heißer Unter⸗ 
ton. „Ich weiß, was mir der Frühling verſprach; ich weiß, 
was er mir brachte. Wie wenig! Jetzt ſteh' ich im Som⸗ 
mer, und den will ich ganz auskoſten, nachdem ich im 
Frühling gewartet habe.“ 

„Und der Herbſt?“ fragte Maria. 

Die Hand der Frau griff hart um den Arm Marias. 
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„Mädel, nicht quälen; nicht mahnen. Sie haben noch 
lange zum Herbſt. Und ich will meinen Sommer leben.“ 

Mehr als zuvor ſuchte Frau Janna ihre junge Ge⸗ 
fährtin. Sie gingen gemeinſame Wege, aber ihre Seelen 
glitten immer mehr auseinander. Während Frau Janna 
nicht ohne Geſellſchaft ſein konnte, wäre Maria am lieb⸗ 
ſten allein in den hellen Tag hinausgelaufen, denn die 
Sprunghaftigkeit Frau Jannas wollte in die Sehnſucht 
Marias trennende Klüfte bringen. Mußte denn immer 
jemand neben einem ſein, der beſtändig mit Worten, deſſen 
ganzes Weſen mahnte: an mir ſiehſt du, daß ſich Wunder 
nie erfüllen. 

Und ſchuf Maria der Frühling ein neues Wünſchen, 
Hoffen, Erwarten, ſetzte er ihr eine tiefe, neue Gläubig⸗ 
keit in die Bruſt, ſo ſtand mit all ihrer Unruhe dieſe 
Frau als Warnerin vor ihr auf. 

Auch zu Profeſſor Undegger ging Maria jetzt ſelten. 
Sein Heim, das ihr in der Stadtöde wie ein Sonnenort 
geweſen war, dahin fie ſich wie ein fröſtelndes Vögelchen 
geflüchtet hatte, war dann doch der Ort geweſen, wo ſie 
den Entſchluß für ihr ferneres Leben gefaßt hatte. 

Bei den wenigen Klavierſtunden, die ſie jetzt nahm, 
war ſie meiſt zerſtreut. Jetzt, wo ihr die Eltern kein 
Wehren mehr entgegenſetzten gegen ihre Muſikliebe, hatte 
ſie die Freude daran verloren. Sie konnte ſich ſogar dazu 
verſtehen, Frau Janna, die mit dem Profeſſor ihr Vier⸗ 
händigſpiel üben wollte, bei Franz Undegger einzuführen. 

Der alte Herr war damit nicht recht zufrieden. „Wen 
haben Sie mir da gebracht, Fräulein Maria?“ ſagte er 
einmal, als Maria bei ihm weilte. Sinnend ſchüttelte er 
ſeinen weißen Kopf. „Ich ſoll Ihnen eigentlich dafür 
Dank ſagen und kann es doch nicht. Mein ſtilles Heim 
iſt mir lieber.“ 
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Da trat ein leiſe fordernder Trotz in Marias Antwort. 
„Warum wollen Sie rechten, Profeſſor? Die Frau paßt 
doch zu Ihnen. Sie ſtreiten beide die Wunder ab.“ 

Der alte Herr lachte leiſe. Er nahm Maria an der 
Hand und führte ſie dorthin, wo an der Wand das 
Frauenbildnis hing, das ein ſo freundliches Grüßen in 
den ſtillen Augen hatte. Er hielt Marias Hand feſt. 
„Sehen Sie, Kind, die paßte zu mir. Die glaubte auch 
nicht an Wunder, aber ſie hatte darum doch die ſtille 
Harmonie in ſich und gab ſie auch mir. Die paßte zu mir 
und die hielt mich im Leben. Ich glaube nicht, daß das 
eine andere ſo vermocht hätte. Und darum, Fräulein 
Maria, ſagen Sie nie mehr, daß dieſe Frau Janna zu 
mir paßt. Frau Keltner und die da,“ er wies zu dem Bild⸗ 
nis empor, „das ſind zwei getrennte Welten. Dazwiſchen 
liegt das Meer. Dort, wo die Wellen ſacht verrinnend an 
den Strand fallen, dort lebte die da, und die andere am 
Felſenſtrand, woran ſich die Wellen hart und ſchäumend 
ſchlagen. Dieſe da paßte zu mir, und die andere, ich kann 
ſie verſtehen, aber ſie iſt mir fremd.“ 

Die Hand ließ des Mädchens Rechte los, ſtrich in ſtiller 
Zärtlichkeit über des Mädchens Arm. „Und Sie, Maria, 
Sie leben jetzt in einer Wirrnis. Schade, die Frau da 
hätte auch Sie auf den rechten Weg geführt. Ja. Und 
darum denken Sie an ihre Worte: ‚Jedes Leid iſt nur 
ſo groß, als man es ſich ſelbſt macht. Und ein wenig 
Sonne kommt überall hin.“ Sehen Sie, fo hat fie ſich 
ins Leben geſchickt.“ Und wieder legte ſich ſeine falten⸗ 
reiche Hand um die weiche, glatte Marias. „Probieren 
Sie es auch, Kind.“ 

Er ging zum Klavier zurück. Maria folgte ihm. Und 
aus dem Inſtrument perlten die Töne durch das Gemach. 

Von da ab führte Marias Weg wieder öfter zu dem 
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alten Herrn, doch immer erſt, nachdem ſie die kleine Re⸗ 
gung von Feindſeligkeit überwunden hatte, die ſie in 
letzter Zeit von dieſem Haus ferngehalten hatte. Jetzt kam 
ſie immer mit einer unausgeſprochenen Frage in das 
ſtille Heim, und es war, als ob ihr aus den freundlichen, 
klugen Frauenaugen die Antwort käme, die ſie brauchte: 
„Jedes Leid iſt ſo groß, als man es ſich ſelbſt macht. Und 
ein Endchen Sonne kommt überall hin.“ 

Den Eltern Schwanenberger war es eine Befriedigung, 
daß Maria nun wieder öfter ihre Klavierſtunden nahm, 
das ſchien ihnen wie eine Beſtätigung dafür, daß die 
Tochter ſich mit ihrem Schickſal abgefunden hatte. In 
ihr Denken vermochte das Verſtändnis für den wahren 
Beweggrund nicht einzudringen: daß die Tochter nun 
jedesmal wie eine Bittende zu dieſen Stunden ging, um 
ſich dort Rat für ihr ſeeliſches Gleichgewicht zu holen. 


Oſtern war vorüber. Julius war nur über die Feier⸗ 
tage zu Hauſe geweſen, um gleich danach wieder abzu⸗ 
reifen. Seine Geſchäfte waren noch nicht alle abgeſchloſſen, 
aber ſie verſprachen ſich günſtig zu geſtalten. Darüber 
war Julius in einer ſprudelnden Fröhlichkeit geweſen. 
Während eines kurzen Zuſammenſeins mit Maria legte 
er den Arm um ihre Schulter und zog ſie an ſich heran. 
Sein Lachen klang ihr ans Ohr, das ſiegesſichere Lachen, 
das ſie ſo gar nicht mochte, das ihr klang, als wollte er 
ſagen: „Mir ging es bis jetzt gut, und ich weiß, mir geht 
es auch weiterhin gut.“ 

Dieſes ſelbſtbewußte Lachen empörte ſie wieder. Mußte 
ihm denn alles gelingen? 

Sie bog den Kopf zurück und ihre Augen ſahen finnend 
in ſeinen lachenden Blick. Wußte er denn, ob ihm nicht 
doch einmal etwas gegen feinen Willen ging? 
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Er verſtand das leiſe Mahnen in ihren Augen nicht; 
er ſah nur den Schleier, der über dieſen fragenden, ſinnen⸗ 
den Augen lag, die er ſo liebte. Was die Frage darin be⸗ 
deuten ſollte, dafür fand er in ſeinem Denken keine Deu⸗ 
tung; er wußte nur, daß Maria ihm gehörte, daß es nun 
auch hier nach ſeinem Willen gegangen war. Und da kam 
ihm wieder das Lachen über die Lippen, leiſer, aber all 
ſein ſicherer Stolz war wieder darin. 

Da löſte ſich Maria aus feinem Arm, trat von ihm fort. 

In ihm wollte ſich darüber ein herriſches Befremden 
regen, aber ſeine gute Stimmung ließ es nicht auf⸗ 
kommen. 

Maria war ans Fenſter getreten und der Anblick des 
Platzes ſtimmte ſie nicht leichtherziger. i 

Julius trat jetzt bedachtſam neben ſie. Leiſe legte er die 
Hand auf ihre Schulter. „Guck dir da draußen nicht zu 
viel ab, Mariechen,“ ſagte er. „Oder — wenn du willſt, 
guck ſie dir an, unſerer Väter, Tanten und Onkel Häuſer, 
wenn ſie dir doch gefallen. Wenn wir zwei einmal zu⸗ 
ſammengehören, dann ſollſt du's ſchöner haben, ſollſt 
nicht immer dieſe alten Winkelbuden vor dir haben.“ 
Ein glückliches Lachen klang von ſeinen Lippen und ſeine 
Hand fiel von ihrer Schulter ab. „Mariechen, ſo will ich 
dir von da draußen das Geld hereinbringen, ſieh, ſo, auf 
beiden Händen, damit du dir Schönes ſchaffen kannſt, 
damit dieſe ewigen Frageaugen da ein bißchen anders 
blicken.“ Er ſchwieg eine Weile. Dann klang es wie eine 
Aufforderung in ſeinem Ton: „Sag, Mariechen, freuſt 
du dich?“ 

Sachte rückte ſie ab, ſo daß ſie neben ſeiner Hand wieder 
ins Freie blicken konnte, und gedankenverloren ſagte ſie 
ruhig: „Ich weiß es nicht.“ 

Raſcher Zorn überflog ſein Geſicht. „Na, dann nicht,“ 
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2 
ſagte er, reckte ſeine Schultern, ſchob ſeine Hände in die 
Hoſentaſchen und kehrte dem Fenſter den Rücken. 

Nun war Oſtern vorbei und Julius wieder abgereiſt. 

Maria Schwanenberger wollte dieſen Frühling ge⸗ 
nießen, den letzten, den ſie allein für ſich erleben durfte. 

Wenn ſie durch die Straßen ging, in engen Winkeln 
durch kühle, feuchte Häuſer, empfand ſie heißen Groll. 
Es war ihr, als müßte ſie an dieſen ſtummen Mauern 
rütteln, als müßte ſie alles zum Leben erwecken. Und 
vermochte es doch nicht. Die Erkenntnis drang ihr zu⸗ 
weilen unvermittelt wieder in den Sinn, ſank ihr ins 
Herz und ließ es ungeſtüm ſchlagen. 

Verſtändnislos ſah Maria dann auf die ältlichen Bür⸗ 
gersleute. Die lebten auch im Frühling auf, aber ſo ganz 
anders. Über ihnen lag es wie eine behäbige Befriedigung 
darüber, daß die alten Mauern auch dieſen Frühling noch 
erlebten, daß ſie ſelbſt dieſen Frühling noch erlebten. 

Hatte nicht vielleicht doch hin und wieder hier ein 
junges Menſchenherz ſo gefühlt wie ſie, fragte ſich Maria. 
In einer Anwandlung, die ſie hernach reute, hatte Maria 
einmal die Mutter darüber gefragt. 

„In der Jugend wollen viele manches anders haben, 
aber das gibt ſich. Später ſind ſie alle froh um die Hei⸗ 
mat,“ hatte Frau Barbara erwidert, ohne ſonderlich nach- 
zudenken. Freilich, ſie, die Karſtnertochter, die Bürgers⸗ 
tochter, die zu dieſer Stadt gehörte, was ſollte ſie auch 
anderswo tun? Und ſo gehörte auch Maria hierher als 
Schwanenbergertochter und Enkelin der Karſtner. Das 
war auch gut ſo; man brauchte ſich dann nicht erſt irgendwo 
in der Welt ein Neſt zu ſuchen, viel beſſer war es doch, 
die Jüngeren blieben dort, wo ſie flügge geworden. 

„Die ſind alle froh, daß ſie ein Heim haben.“ Dieſe 
Worte der Mutter blieben in Maria länger haften. Ja, 
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auch ſie würde froh ſein, ein Heim zu haben. Nur ſo 
ſchoͤnheitsleer durfte es nicht fein, fo alle höheren Ge 
danken tötend. 

Ein wenig gutmütiger ſchien der Frühling aber doch 

auch Frau Schwanenberger zu machen. Sie ließ die 
Tochter in den Tag hinauslaufen, die Zeit verbummeln, 
ließ ihr den Frühling fo, wie bes das Mädchen wollte, 
verleben. 
Prächtig leuchtete der Himmel, als Maria wieder einen 
längeren Spaziergang unternahm. Neben ihr ſchritt in 
ungleicher Gangart Frau Janna; bald ſchritt ſie läſſig 
ſchlendernd dahin, bald atmete ihr ganzer Körper Leben, 
und ihr Schritt wurde lebhafter, dann geriet ſie in ein 
ungleiches Laufen, um dann jäh wieder läſſig weiterzu⸗ 
gehen. 

Neben dem Fußweg lief ein ſchmales Bächlein dahin, 
darin ſich die Bläue des Himmels ſpiegelte. | 

Maria blieb einmal ſtehen, wandte ſich um und fah 
ſchon fernab die Vaterſtadt liegen. Eingeſchloſſen in die 
grauen Steinmauern ragten nur die Türme empor in 
der gleichen grauen Steinfarbe. Maria empfand wieder 
die Ode ihres Heimatſtädtchens, aber zugleich dachte ſie 
freudig: ich bin ja nicht dort, bin hier, wo ich alles größer, 
freier ſehe. Nicht ſo, wie man in ihrem Stübchen daheim 
zum Fenſter hinausſah. 

Als ſie wieder weitergingen, da wurde die Sehnſucht 
in Maria wieder zager, unbeſtimmter, die Frage in ihren 
Augen tiefer, weher. 

Sie ſah um ſich. Ja, in der Natur fühlte ſie ſich wohl 
freier, aber ob die Menſchen irgendwo anders waren? Un⸗ 
luſtig hielt ſie den Schritt wieder an, müde hörte ſich 
ihre Stimme an, als ſie ſagte: „Gehen wir zurück, ja?“ 

Frau Janna wandte ſich ihr lebhaft zu. „Nein, gehen 
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wir noch ein Stück. Ich hab' da unlängft von einem herr⸗ 
lichen Bau gehört, wollen ſehen, ob wir ihn entdecken.“ 

Neben ihrem Wanderweg floß das Bächlein durch ein 
breiteres Bett, und der leiſe Singſang des Waſſers klang 
an der beiden Ohr. Das Sträßlein leuchtete in heller 
Ockerfarbe. Was waren doch hier für lebendige Farben, 
dachte Maria, nicht ſo ſtumpf wie im Städtchen, in dem 
alles ausſah, als ſei es längſt abgeſtorben. 

Und ſie auch? Maria, mit ihren zwanzig Jahren? — 
Nein, ſie lebte! Maria rührte die Schultern, als wolle 
ſie es ſelber fühlen, daß ſie lebte. 

Schlendernd gingen ſie weiter. 

Und dann ſtieg, erſt noch verſchwommen, in der Ferne 
ein Bau auf. Nach und nach erſchien das Gebäude 
größer. 

Nun ſtanden ſie dicht davor. Wie ein Werk aus Gottes⸗ 
hand ragte das Schlößchen in die Luft, die Krone des 
Könnens lag über dem Bau. 

Maria lehnte mit dem Rücken an einem Baumſtamm; 
ihre Blicke weiteten ſich. Wie eine ſtrahlende Liebkoſung 
ging es aus ihren Augen über das Bauwerk hin. Die 
feinen Verzierungen verdarben nicht den Eindruck des 
ganzen Baus, der an den gotiſchen Stil gemahnte. Noch 
war er unvollendet und nicht bewohnt. Nur im Park, 
der ſich um das Gebäude ſchloß, lag ein Häuschen, darin 
der Pförtner hauſte. Der ſtand hinter dem Gittertor und 
ſah lächelnd auf die beiden bewundernden Damen. 

Maria fragte nicht. Was lag ihr daran, wem dies ge⸗ 
hörte, ihr war bloß die Tatſache wert, daß ſo etwas er⸗ 
ſtehen konnte. 

Frau Janna war umſo wißbegieriger; ſie forſchte leb⸗ 
haft nach dem Eigentümer, und erfuhr, daß der Beſitzer 
einer großen Berliner Firma hier ſeinen Sommerſitz auf⸗ 
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ſchlagen wolle. „Wer den Bau ausführe?“ erkundigte 
ſich Frau Janna. 

„Architekt Ingher. Alexander Ingher.“ 

„Dacht' es mir delt fagte Frau Janna. „Alexander 
der Große.“ 

Maria fragte: „Sie kennen ihn?“ 

„Ja. Von all den größeren Rummels in Berlin; er 
befaßte ſich früher mehr mit Innenarchitektur. Er iſt 
auch Bildhauer. War überall und nirgends. Ein tüchtiger 
Menſch, der nicht nur im Leben ſteht, der es auch in ſich 
trägt.“ 

In Maria aber war es wie ein Bekennen, ein Erkennen: 
es gibt doch Wunder, die einem die Seele mit Andacht 
erfüllen können. Dieſer Bau war ein Wunder an Men⸗ 
ſchengeiſt. 

In ihren Augen ſtand die Frage, die ſonſt darin war, 
brennender, ſo, als ſtünde ſie vor der Erlöſung. Als 
ſollte der Schleier davor nun ſinken und die Augen in 
eine andere, ſchönere Welt ſchauen. 

Wie Maria noch ſann und ihre Begleiterin vergaß, 
wandte ſich die um, ergriff der Jüngeren Arm und ſagte: 
„Kommen Sie, Fräulein Maria, gehen wir.“ 

Ein irrender Blick huſchte über Frau Janna, langſam 
wandten ſich die Augen von dem Bau ab. Ein Emp⸗ 
finden war in ihr, als wollte ſie ſagen: „Nun redet zu, 
ſprecht nur, daß alles im Leben kahl iſt, ohne Wunder, 
nun glaub' ich es nicht mehr, nun weiß ich es beſſer.“ 

Frau Janna hörte das befreite Aufatmen Marias; da 
flog es wie der huſchende Schein eines beluſtigten Lächelns 
um ihre Lippen. Und das lag auch in dem flüchtigen 
Seitenblick, der Maria traf. 

Der Abend kam. Am Bergrand ſtand die Sonne und 
warf ihre glühroten Strahlen auf die braune Erde; 
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ſtrahlte ſie auf die dunklen Wälder, daß es die wie mit 
einem Blutſchein übergoß, wärmte die kalten Mauern 
des werdenden Schlößchens, ſetzte auf die Fenſter glühende 
Lichter. | 

Maria blieb ftehen und ſchaute zurück auf die leuchten: 
den Fenſter, die wie rote Ampeln glühten, nur nicht ſo 
ruhig, ſondern in einem blendenden Schein. 

Ein huſchender Gedanke flog durch Marias Seele: 
Von außen Licht, dies wunderſame Glühen. Und innen? 
— Noch war alles ſtill und leer. Wer würde da einmal 
ſein, der dem Bau auch von innen Wärme gab? Wer in 
einem ſolchen Hauſe weilen wollte, der mußte doch viel 
Herzenswärme haben. 

Jetzt wandte ſich Maria und ging weiter. Das Läffige, 
faſt Müde war aus ihrer Geſtalt verſchwunden. 

Ohne ſich nochmals umzuwenden, gingen ſie nun da⸗ 
hin, und die Sonne umſchloß die beiden Menſchenkinder 
mit ihrem ſinkenden Schein. 


Nächſten Tages war Frau Janna fort; wie ſo oft in 
die Hauptſtadt verreiſt. So unvermutet war wieder ihre 
Abreiſe geſchehen, daß Maria erſt davon erfuhr, als ſie 
Frau Janna zu einem Spaziergang abholen wollte. 
Sekundenlang war Maria über die plötzliche Abreiſe ver⸗ 
blüfft; als ſie aber dann vom Apothekerhaus wegging, 
ſpielte der feine Schein eines Lächelns um ihren Mund, 
nun war ſie die unſtete Begleiterin für eine Weile los und 
konnte allein ihren Frühling genießen. Ein befreiender 
Atemzug hob ihre Bruſt. Es war gut, daß Frau Janna 
fort war. 

Marias Kopf hob ſich, klarer blickte ſie um ſich, wie 
in ein leuchtendes Wunderland hinein. Sie ließ die Klein⸗ 
ſtadtmenſchen mit ihren beſtändig neugierigen Blicken 
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an ſich vorüberlaufen, fühlte ſich ihnen nicht zugehörig. 
Sie ſpürte nicht, wie Mädchenneid und Mädchenmißgunſt 
um ſie herumſchlichen — was kümmerte ſie das alles? 
Frei war ſie — noch war ſie frei! 

Sie ging nach Hauſe und holte ſich Ottli, den mochte 
ſie gerne um ſich haben, ein Kind, das noch vom Leben 
viel erwartet und erſehnt. 

Mit dem Brüderchen ſchritt ſie durch den Torbogen, 
hinaus ins freie Land. Eine um die andere töricht⸗kluge 
Kinderfrage vernahm ſie, gab Antwort, lachte und jauchzte 
mit dem Kind. Bis ſie nach einer Weile ſchweigſamer 
wurde, ihr Blick brennender. Dort, noch in der Ferne, 
ragte der neue Bau empor. So weit war ſie faſt unbe⸗ 
wußt gekommen. Sie gingen weiter. Und Marias Schritt 
wurde feſter, ſo, als ginge ſie nun auf einem Boden, 
wohin ſie ſich zugehörig fühlte. 

Faſt überhörte ſie jetzt das Trippeln des Kindes neben 
ſich, nur halb vernahm ſie das Klatſchen der Steine, die 
Ottli in das daneben fließende Bächlein warf. 

Bloß wenn die Sonne auf eine Welle ſchien und das 
Waſſer hell aufblitzte, dann nahm der jäh auftauchende 
Glanz ihren Blick ſekundenlang gefangen. 

Wunder? Gab es keine? Waren nicht auch die tauſend 
Naturſchönheiten Wunder? — Dann flog Marias Blick 
wieder zu den ragenden Türmchen empor. Dieſer Bau 
entſtand durch Menſchengeiſt; ſo mußte es doch auch in 
den Menſchen Beſonderes geben, einen Schönheitstrieb, 
der ſich zuweilen ausleben konnte, wie dort in dieſem 
Bau. 

Dort ſtand eine Bank. Still tat Maria die paar Schritte 
und ſetzte ſich auf die alte Holzbank. Für Minuten hielt 
auch Ottli bei ihr ſtill, dann flatterte wieder der Kinder⸗ 
übermut in ihm auf, die Müdigkeit war vergeſſen und 
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der kleine, zarte Knabe lief auf flinken Füßen kreuz und 
quer in munterem Spiel. 

Maria ſchloß die Augen. Übergroß war die Sehnſucht 
in ihr geweſen, wie eine ſchwere Welle, die alle raſchen, 
kleinen Wellen überſchlug, in ihr alle anderen Gedanken 
zurückdrängend. Wie eine Ermüdung lag es nun über 
ihr, wie ſtilleres Träumen. 

Von dort her, wo der Weg eine ſtarke Biegung machte, 
kam ein ſachtes, gleichtönendes Geräuſch. 

Maria hörte es nicht, und der Kleine hielt ein Käferchen 
auf der Hand und ſpielte damit. 

Das ſachte, tappende Geräufch kam näher; ein Falbe 
kam um die Wegbiegung herüber. Der Reiter mußte mit 
jähem Ruck das Pferd zurückhalten, denn Ottli ſtand 
mitten am Weg und betrachtete verſunken das Käferchen, 
das auf ſeiner Hand kroch. Der ſcharfe Seitenſprung des 
Pferdes riß Maria empor, und ihr Geſicht wurde in jähem 
Schrecken fahl. Raſch holte ſie das Brüderchen. 

Der Herr auf dem Pferde hob die eine Hand, um welche 
die Zügel hingen, leicht empor. „Nicht mehr erſchrecken, 
gnädiges Fräulein, die Gefahr iſt vorbei.“ 

Ottli hielt ſich jetzt feſt an der Schweſter Hand. Der 
Reiter ſprang vom Pferd, band die Zügel um einen nahen 
Birkenſtamm, zog ſein Buch aus der Taſche und begann 
raſch zu zeichnen. 1 

Maria beobachtete, daß die Augen des Mannes ſchärfer 
blickten, nach und nach die Züge ernſter wurden. Nach 
ein paar Minuten klappte er das Buch zu: „So!“ Das 
hellbräunliche Geſicht mit der mattrötlichen Tönung hob 
ſich, der Blick der luſtigen Augen traf Maria. „Sie ver⸗ 
zeihen, gelt? Der Bub da war zu nett. Wie ein Wunder⸗ 
zwerglein in einem nie geſchauten Reich. Das mußt ich 
mir zur Erinnerung feſthalten.“ 
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In Marias Antlitz trat langſam wieder Farbe. „Sie 
haben den Kleinen gezeichnet? Darf ich es ſehen, ja?“ 

„Gewiß. Aber wollen wir uns dazu nicht ſetzen? 
Komm, kleiner Mann.“ Er ſetzte Ottli auf die Bank, 
nahm ſelbſt mit einem „Sie geſtatten doch?“ ebenfalls 
Platz. 

Er tat alles mit fröhlicher Selbſtverſtändlichkeit, die 
eine Widerrede gar nicht erwartete. „So, nun bitte.“ Er 
hielt Maria das Büchlein hin. 

Flüchtige Striche waren es nur, aber dennoch lebendig. 
Nicht nur das Kind allein war gezeichnet, ein Hinter⸗ 
grund mit Rankenwerk, Türmchen und Toren war dabei. 

Verwundert hob Maria den Kopf. Die Landſchaft hier 
war ja gar nicht ſo. Sie wandte ſich dem Herrn zu. 
„Wie kamen Sie aber zu dieſem hier?“ fragte ſie. 

Er lachte. „Ich ſprach ja doch vorhin von dem nie⸗ 
geſchauten Reich.“ = 

Marias Blick ruhte auf den goldbraunen Augen des 
mittelgroßen Mannes, in ſtillem Grübeln. Bis ein 
weiches Lächeln wie ein matter Lichtſchein in ihre Züge 
floß, in ihren Augen eine Helle zurückließ. „So ſieht alſo 
ein Teil des niegeſchauten Reiches aus in Ihren Augen?“ 

„Eben jetzt ſah es ſo aus, wie hier auf dem Papier. 
Ein Endchen iſt's nur von einem anderen Reich; morgen 
ſeh' ich vielleicht ein anderes Endchen, und in vergan⸗ 
genen Tagen ſah ich's wiederum anders. Dort iſt ja auch 
ſo ein feſtgenageltes Endchen.“ Er wies mit der Hand 
gegen den prächtigen Bau in der Nähe. 

Das Lächeln ſchwand aus Marias Augen, eine jähe 
Atemloſigkeit überkam das Mädchen. Der feine Mund 
blieb ſtumm, nur ihre Augen fragten; und die fragten 
ſo, daß ſie keine Worte dafür brauchte. Die Antwort 
bekam ſie trotzdem. „Ja, der Schloßbau dort SH mid) 
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an. Ich glaub' aber, ich muß mich vorftellen: Alexander 
Ingher. Verzeihen Sie, daß ich jetzt erſt meine Unge⸗ 
zogenheit gutmache. Aber ich treffe nur ſelten jemand, 
der mich nicht kennt.“ 

Maria ſprach noch immer nichts. Ihre Augen ſuchten 
den Prachtbau; in ihrer Bruſt war eine übermächtige 
Freude darüber, nun den Menſchen zu kennen, deſſen 
Geiſt dieſer Bau entſprungen. 

Alexander Ingher unterbrach ihr ſtiles Schauen nicht. 
Aber er betrachtete eingehend dieſe großen Augen mit 
dem verſchleierten Blick, und wie eine helle Verwunderung 
ſchoß es in ihm empor, daß es ſo reine, kluge Augen gab, 
und in die Verwunderung mifchte ſich feine Eitelkeit, die 
ſich geſchmeichelt fühlte, denn dieſe bewundernde Ver⸗ 
ſunkenheit galt ſeinem Bau. 

Jetzt wandte ſich Maria Ingher zu und reichte ihm 
die Hand. „Ich danke Ihnen.“ Ein ernſtes Leuchten lag 
in ihrem Blick. 

Seinen Künſtlerſinn erwärmte dies Leuchten der Mäd⸗ 
chenaugen; aber er begriff es nicht ganz. Nach Sekunden, 
in denen er nur dies Leuchten auf ſich wirken ließ, fragte 
er: „Wofür danken Sie mir?“ 

„Für den Glauben an eine Schönheit in der Welt.“ 

Ein ungläubiges Verwundern ſtand in ſeinem Geſicht, 
beherrſchte ſeine Frage. „Und den hatten Sie bisher nicht?“ 

„Doch; aber man hat ihn mir ſo nach und nach ge⸗ 
nommen und abgeſtritten.“ 

„Wie kann man ſich ſo etwas abſtreiten laſſen,“ ſagte 
er lebhaft. „Schauen Sie um ſich und Sie finden die 
Schönheit.“ 

„Überall findet man die Schönheit nicht,“ ſagte ſie, 
und ſie dachte dabei an ihr ödes Haus. „Stückweiſe wird 
einem der Glaube an Wunder genommen.“ a 
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Er lachte fröhlich. „Wunder? — Ja, über den Weg 
laufen ſie einem für gewöhnlich nicht. Selber muß man 
ſich die Wunder holen. Nur nicht warten darauf.“ 

Es lag ſo viel Klarheit und Beſtimmtheit in ſeinen 
Worten, daß die Müdigkeit jetzt gänzlich von Maria ab: 
fiel, und er ihre Aufmerkſamkeit gewann. 

Ihm bereitete ihr Zuhören Freude, das Kind ſtörte 
die beiden nicht, denn Ottli lief in die Nähe des Pferdes, 
und ſeine großen Kinderaugen konnten ſich nicht ſatt⸗ 
ſehen. 

Im Sonnenlicht ſchimmerte das ſchmale Band der 
Straße. 

Ingher wies darauf hin. „So wie eine gerade Straße 
wird auch Ihr Leben bis jetzt geweſen fein? Und Sie find 
pflichtſchuldigſt darauf losgegangen, ohne einen neu⸗ 
gierigen Blick nach rechts und links. Das darf man nicht. 
Da hab' ich's doch anders gemacht. Ich hatte immer 
meinen Blick auf die gerade Straße, kam mir aber ein 
Gäßchen unter, da lief ich eben hinein mit meiner Neu⸗ 
gier, und die lud ich dort ab, ſah mir alles genau an — 
und mit neuem Wiſſen kehrte ich auf die helle Straße 
zurück, die mir wiederum neuer erſchien, weil ich ihr für 
ein Weilchen untreu geworden war.“ 

„Wo ſoll man in unſerer Kleinftadt mit feiner Wiß⸗ 
begierde hin?“ entgegnete ſie. 

„Der Fuchs muß auch aus ſeinem Bau heraus, ſonſt 
verhungert er. Sie auch. Umſehen ſollen Sie ſich in der 
Welt und die Wunder ſuchen und finden. Sie Ke ſchon 
da, nur helle Augen gehören dazu. S 

„Und ein Können, das an ein Wunder reicht, ſo wie 
Sie es haben.“ Ihr Blick hing wieder träumeriſch an 
dem Bau. 

„Bitt' ſchön, nicht loben, das vertragen meine Ohren 


52 Maria Schwanenberger 


nicht mehr, denn die Eitelkeit ſteht turmhoch in mir,“ 
geſtand er lachend ein. „Ich wurde von klein auf mit Lob 
großgezogen.“ 

Sie ſah ihn an. „Dafür ſind Sie aber dann trotzdem 
ſehr natürlich und ſchlicht geblieben.“ 

„Geblieben? Aber nein. Bloß wird mir ſelber manch⸗ 
mal mein Päckchen Eitelkeit zu ſchwer, und ich nehme es 
und werfe es ab und fteh’, Gott ſei Dank, wieder für ein 
Weilchen frank und frei da. So komm' ich mir dann 
immer wieder wie ein neuer Menſch vor, der erſt den 
Weg und das Ziel vor ſich hat.“ 

„Dann würde es Sie wenig freuen, wenn ich Sie bitte, 
mich den Bau dort näher betrachten zu laſſen?“ 

Bereitwillig erhob er ſich. „Ich bitte ſehr. Gegen⸗ 
wärtig ſchadet mir's nicht.“ 

Er band den Falben vom Baum ab, hielt die Zügel loſe 
in ſeiner Hand und ging dann neben Maria, die das Kind 
führte, über die helle Straße, bis ſie abbog, und ſie vor 
dem dunklen Gittertor ſtanden. 

Auf der einen Seite des Tores hing die Klingel, und 
Ingher zog daran, daß es hell durch den dunklen Park 
ſchallte. Der alte Diener, der vor einigen Tagen Maria 
und Frau Janna Auskunft gegeben, kam heran und 
grüßte. 

Sie traten ein. Ingher legte dem Alten die Hand auf 
die Schulter. „Gelt, Herr Binder, Sie übernehmen einſt⸗ 
weilen meinen „Fex“?“ Er wies auf den Falben und ſchob 
dem Alten die Zügel in die Hand. 

Der führte das ſchöne Tier ſeitab, wo das kleine Ge⸗ 
bäude lag, das als Stallung dienen mochte. 

Schweigſam trippelte Ottli neben Maria dahin. 

Hier innen vermochte ſie erſt zu ſehen, wie groß der 
Park war, der den Bau umſchloß. Und durch die Mitte 
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hin hatte man den Ausblick auf das Gebäude. Hoch und 
breit ſtand es da. ö 

Ingher ſagte komiſch⸗würdig: „Das ſieht jetzt faſt ſo 
aus, als wären wir eine Familie, die hier einziehen will.“ 

Maria mußte lachen. „Iſt Ihnen nicht leid, daß das 
Schlößchen nicht Ihnen gehört?“ fragte ſie dann. 

„Aber nein! Herrje, was tät’ ich, wenn ich hier ein⸗ 
gekaſtelt wäre? Das taugt nicht für mich.“ 

Mittlerweile waren ſie die helle Treppe emporgeſtiegen, 
die unten ſehr breit, nach oben zu ſchmäler wurde. 

Nun ſtanden ſie in der großen Halle, in die verſchiedene 
Türen und Treppen mündeten. Eine beſondere Stiege 
führte zu dem Vorbau, der ſich im erſten Stock befand. 
Er beſtand aus drei Räumen. Die Fenſter des Mittel⸗ 
raumes, der am größten war, wichen von der ſpitzen Art 
der anderen Fenſter bedeutend ab. Sehr breite, nicht allzu 
hohe Fenſter waren es, von denen ſich eines dicht ans 
andere reihte. Der Raum war ein rieſiges Rechteck, das 
an der vorderen Seite abgerundet war. „Der Speiſeſaal,“ 
erläuterte Ingher, „und links das Rauchzimmer, rechts 
das Spielzimmer.“ Von dem einen Ende des Speiſeſaals 
ging es auf einen Balkon hinaus, und von dort führte 
ein Stieglein mit feinverziertem Geländer hinab in den 
Garten. 

Mit lebendigem Sinn nahm Maria die neuen Ein⸗ 
drücke auf, hörte ſie auf Inghers Erklärungen. In ihren 
Augen war wieder das Leuchten, und da es Ingher ſah, 
wurde er noch beredter, und durch ſeine Worte klang ein 
warmherziger Frohmut über ſeine aufmerkſame Zu⸗ 
hörerin; er ſtand da, nun doch wieder ein wenig Stolz 
in ſeinem Außern verratend, und ſeine mittelgroße Ge⸗ 
ſtalt hob ſich ſchlank und dunkel von dem großen 
Raum ab. 
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Inghers Worte klangen nicht an Maria vorüber; was 
bis jetzt eingedämmt und hilflos in einem Winkel der 
Seele geweſen, ihr Wiſſensdurſt, ihre Sehnſucht nach 
Schönem, hob ſich nun empor, frei und ungehemmt. 
Sie wußte jetzt, daß ſie einen Einblick in ein anderes 
Leben bekam, und daß er ihr notwendig war. Jede Fein⸗ 
heit des Baues gewahrte Maria und erwähnte ſie auch. 

Ingher erzählte ihr, daß in ſeinen Bauten noch manch⸗ 
mal wie ein leiſer Anklang an die Vergangenheit, an die 
Gotik vorkam, aber nur ganz ſchwach, denn er arbeite 
ja für unſere Zeit. Trotzdem liebe er die Gotik; den 
Barockſtil ſchätze er weniger. Wie er dies ſagte, trat für 
einen Moment eine ernſte Nachdenklichkeit auf ſeine 
Stirne. 

In lebhafter Neugier wandte er ſich dann an Maria; 
man ſah, daß er gerne über ſeine Kunſt ein Geſpräch 
führte. Da fragte er: „Wie denken Sie darüber?“ 

Maria ſah zu einem Sockel nieder, der vorhin ihr Inter⸗ 
eſſe erweckt hatte; ſie wandte ſich ein wenig ab, tat, als 
ob ſie die feinen Verzierungen genauer betrachten wolle. 
In tiefer Beſchämung tat ſie es — er ſollte nicht die heiße 
Röte gewahren, die ihr jetzt ins Geſicht trat, ſollte nicht 
merken, daß ſie auf ſeine Frage keine Antwort gab, weil 
ſie keine geben konnte, da ſie die Gotik vom Schulunter⸗ 
richt nur flüchtig kannte und das bißchen Wiſſen darüber 
auch ſchon halb vergeſſen hatte. 

Aber lügen wollte ſie nicht und der Trotz war in ihr, 
ſich nicht klüger zu ſtellen, als ſie war; ſo erwiderte ſie: 
„Ein gutes Urteil vermag ich da nicht zu geben.“ 

Er begriff und ſchalt ſich ſelbſt, wie er bei ihrer Welt⸗ 
abgeſchiedenheit ſolche Kenntniſſe erwartete. Raſch half 
er ihr über die Verlegenheit und fand einen unbefangenen 
Ton, als ahne er ihre Unerfahrenheit nicht. 
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Sie dankte es ihm insgeheim — aber eine Herbheit und 
Spottluſt über ſich ſelbſt überkam ſie dabei — ſie hatte 
ſich hinaus ins Leben geſehnt, ſie, die ſo gar nicht vor⸗ 
bereitet war dafür. Sie hatte in ihrer tiefen Bitterkeit 
verſäumt, den Geiſt zu bilden; nun fühlte ſie ſich arm 
und hatte vieles nachzuholen. Aber ſie ſpürte die Kraft 
des Willens in ſich. 

Ingher ſprach zu ihr wie zu jemand Kundigem von 
der Gotik, vom Barockſtil. 

Sie hatten das Schlößchen durchwandert und fliegen 
jetzt die kleine, ſchmale Wendeltreppe empor, die zu dem 
Turme führte, der oben in einen Söller endete. Das 
Büblein hatte Maria dem alten Pförtner übergeben, 
ſie fürchtete, der Kleine könnte auf der Treppe ſtürzen. 
So ſtieg ſie mit Ingher allein die Stufen empor. Ab 
und zu war im Mauerwerk ein kleiner Auslug. 

Maria fühlte mit einemmal Herzklopfen; nicht allein 
des Treppenſteigens wegen. Eine tiefe Beängſtigung kam 
über ſie. Eng neben ihrem Körper waren links und rechts 
die Mauern; ihr war, als ſchöben die ſich noch enger heran 
und ſchlöſſen ſie ein. Dunkel war es, denn die kleinen 
Ausluge gaben nur ſpärliches Licht, und Maria war es, 
als käme tiefe Finſternis und begrübe ſie in dieſer Enge. 

Eine Atemloſigkeit veranlaßte ſie, jäh anzuhalten, und 
in erſchrockener Hilfloſigkeit ſtreckte ſie einen Arm aus, 
während ſich ihre Rechte feſt auf das Geländer ſtützte. 

Da erfaßte eine kräftige Hand ihren Arm. „Sind Sie 
nicht ſchwindelfrei, Fräulein?“ fragte dicht hinter ihr 
der Architekt. 

Da Maria die Stimme vernahm, die Hand Inghers 
fühlte, wich die Angſt von ihr; ihr wurde freier. Feſt 
gab ſie ihm die Antwort: „Ich bin ſchwindelfrei.“ Und 
fie ſprach die Wahrheit; denn was fie überfommen, war 
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nicht Hilfloſigkeit des Körpers, das war Hilfloſigkeit der 
Seele geweſen. 

Nun ſtanden ſie auf dem Söller. Maria ſchloß die 
Augen; die Helle tat ihnen weh. Aber dann öffneten ſie 
ſich weit, und nahmen das Bild ringsum als einen köſt⸗ 
lichen, nie geſchauten und kaum geahnten Schatz auf. 

Alexander Ingher, der wohl auch die Schönheit der 
Landſchaft empfand, die er ſchon öfter geſehen hatte, ſtand 
ſtill und betrachtete nur Maria. Erſtaunt dachte er: gab 
es das noch in der Welt? Solch eine ſchrankenloſe Be⸗ 
wunderung legt ſich wie eine Weihe über die Perſon 
ſelbſt, die ſtarker Empfindungen fähig war. So lag es 
auch wie eine Weihe über Maria, die regungslos daſtand. 
Langſam trat ſie ein paar Schritte vor und ſetzte ſich auf 
die niedere, ſteinerne Einfaſſung des Söllers. Ihre Hände 
lagen gefaltet auf der Rampe; ſo gab ſie ſich ſtillem 
Schauen hin. | 

Ingher mochte fie nicht Dären, Aber als das Schweigen 
Minuten gewährt, als es ſchien, Maria habe ihn völlig 
vergeſſen, wollte er mit einem raſchen Wort die Stille 
enden, da zogen die leichten, fahlen Wolken, die eben noch 
die Sonne verdeckt hatten, hinweg. Schräge Strahlen 
trafen den Söller und das auf der Umfaſſung ſitzende 
Mädchen, die ſchlanke Geſtalt ſaß im Lichtſchein, und über 
ihr aſchblondes Haar floß es im Leuchten der Sonne 
wie feiner Silberſtaub. 

Ingher hob den Kopf; ſeine raſche Natur hatte ihm 
dies Mädchen plötzlich wert gemacht, ſo wert, wie es nur 
einer Künſtlernatur ſein konnte, die oft plötzlichen Ein⸗ 
drücken unterliegt. 

Nun wollte er nicht mehr länger unbeachtet ſein und 
ging ein paar Schritte vorwärts. 

Maria wandte ſich um und Ingher ſah auf ſie nieder, 
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gewahrte ihren verſonnenen und doch leuchtenden Blick, 
ſah, wie allgemach ihre Verſunkenheit wich, und wie end⸗ 
lich ihre hellen Augen fragend auf ihn blickten. 

Er empfand, dieſe ſtumme Frage galt ſeinem Weſen; 
noch ſtand er in keiner erſten Linie in ihren Gedanken, 
in ihrem Herzen, noch war er ihr nur der Mittler all des 
Schönen, das ſie nun ſehen konnte. 

Ein leichter Unmut huſchte wie bei einem verwöhnten 
Kind über ſein Geſicht; ſein Blick glitt raſch über die 
Umgebung, dann fragte er: „Wo liegt die Gegend, in 
der Sie leben? Man wird ſie ja von hier aus ſehen 
können.“ 

In ihren Zügen ſtand trotzige Abwehr; tief ſenkten ſich 
die Lider und darunter blickte ſie faſt hochmütig in die 
Landſchaft, bis ſie den Ort gefunden, wo eine Mauer die 
Häuſer umgrenzte. 

Er folgte ihrem Blick und fragte verwundert: „Daß 
Sie hier der Blick in die Weite ſo ergriffen hat? Als hätten 
Sie von ſolcher Höhe nie einen Umblick tun können? Dort 
in Ihrer Heimatſtadt iſt ja doch auch ein Turm. Haben 
Sie den nie erſtiegen?“ 

Sekundenlang ſchwieg ſie, dann lief durch ihre ſonſt 
ſo weichen Züge eine ſpöttiſche Schärfe. „Bei uns? Ich 
kann mich erinnern, als ich noch ein Kind war, da hieß 
es einmal, nun ſei die Treppe im Stadtturm baufällig 
geworden und nicht mehr zu benützen. Das iſt ſo geblieben 
bis heute.“ 

„Nicht mehr erneuert worden? Oh, die guten Leut⸗ 
chen,“ ſagte er, und Maria hörte aus ſeinem Ton ein be⸗ 
luſtigtes Bemitleiden. 

Sie ſah noch immer auf die Türme und Mauern. Nun 
hatte ihr Blick das ſtrahlende Leuchten verloren, der trübe 
Schleier lag wieder darüber; ſchmerzhaft preßten ſich 
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ihre Hände ineinander. Dort zwiſchen den Mauern, die 
ihr wie Kerkerwände waren, da lag auch künftig ihr Ge: 
fangenhaus. 

Unvermittelt wandte ſie ſich ab, blickte nicht mehr um 
und ſtand in der nächſten Minute auf der Wendeltreppe. 

Sie eilte ſo raſch über die finſtere Stiege, daß Ingher 
fürchtete, ſie könne ſtürzen. Beſorgt ergriff er ihren Arm, 
um ſie vor einem Fall zu hüten. 

Einige Kleinigkeiten wären noch zu beſichtigen geweſen, 
und Ingher ſagte es, als ſie unten angelangt waren. 

Aber Maria empfand nun wieder den Jammer, den 
die Mahnung an ihre Zukunft wachgerufen. 

Für Sekunden preßte ſie beide Hände gegen ihr Ge⸗ 
ſicht, dann fielen ſie ihr wieder nieder. „Ich will jetzt 
heim,“ ſagte ſie kurz, und holte Ottchen. 

Ingher trug ihr ſeine Begleitung für den Heimweg 
an, und Maria wies ihn nicht zurück. Er mochte noch 
nicht allein ſein, wollte ſich nicht abſchütteln laſſen. Ihre 
ſo leicht erkennbaren wechſelnden Empfindungen inter⸗ 
eſſierten ihn, und er ſtudierte im Weitergehen ihr Weſen, 
ihr Geſicht, wurde neben ihr wie ein wißbegieriger Jüng⸗ 
ling von zwanzig Jahren, der die Seele ſeiner erſten 
Liebe ergründen will. Ein bißchen ſchwer machte ſie es 
ihm vorerſt, karg fielen ihre Worte. Aber er ließ nicht 
locker. Nun er ſich einmal vorgenommen, ſich mit ihr zu 
beſchäftigen, wollte er auch, daß ſie ſich mitteilſamer 
zeigte. Er wollte erfahren, was ihr Weſen wie ein Irr⸗ 
licht hin und her flackern ließ. Dann mochte ſie ſtumm 
neben ihm her laufen. | 

Trotz feiner Beharrlichkeit erreichte er nicht viel. Und 
als er begriff, daß er heute wohl kaum einen Aufſchluß 
über ihre Perſönlichkeit, über ihren Kummer erhalten 
würde, da unterdrückte er den leichten Unmut, der in 
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ihm aufwallte, ſeine Gutmütigkeit ſiegte. Es war ja er⸗ 
klärlich; einem Menſchen, den man das erſtemal im 
Leben ſieht, gibt man nicht gleich ſein tiefſtes Weſen, ſeine 
eigenſten Gedanken kund. Da er zu dieſer Einſicht ge⸗ 
langte, wurde er doppelt beredt. Kummer hatte ſie, ein 
ſtetes Grübeln war in ihr. Er wollte ihr ein bißchen 
helfen, das alles zu vergeſſen, damit dieſe großen Mädchen⸗ 
augen wieder rein und klar leuchten konnten. 

Dies brachte er ſchließlich doch ein bißchen zuwege. Sie 
verlor ſich in ein ſtilles und doch freundliches Plaudern. 
„Wiſſen Sie, daß ich von Ihnen ſchon ſprechen hörte?“ 

„Glaub' ich; man hat wohl erfahren, daß ich das 
Schloß baue.“ 

„Es war ging Dame, die mir von Ihnen erzählte.“ 

„Ach je — auch das glaub' ich. Die Damen!“ Aber er 
fragte dann doch: „Wer war es denn?“ 

„Frau Keltner?“ 

Er ſah ihr forſchend von der Seite her ins Geſicht. 
Dann wurde ſein Ton ernſter. „Frau Janna Keltner?“ 

Maria wurde aufmerkſam. Er ſprach da ſo ganz wie 
ſelbſtverſtändlich Frau Keltners Vornamen aus — wie 
kam das? Auch Frau Keltner hatte ſich damals ſo gut 
des Architekten erinnert. Kannten die einander nicht nur 
ſo obenhin? Von Erregung merkte ſie nichts an ihm. 

Er fragte weiter; es ſchien ihm etwas unerklärlich. 
„Sagen Sie mal — woher kennen Sie Frau Keltner?“ 

Sie gab ihm Beſcheid. 

Da klang ein kurzer Pfiff von ſeinen Lippen: „So! 
Und ſie hält es hier aus?“ fragte er ungläubig. 

Maria hielt es nicht für nötig, zu antworten; ſo hob 
ſie nur läſſig die Schultern und ließ ſie wieder ſinken. 

Er gab ſich ſelbſt die . „Sie de es nicht 
aus — beſtimmt nicht.“ 
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Maria dachte: ich auch nicht; aber was fie ins Leben 
hinauszog, war anderes, war Wißbegierde, nicht die Un: 
raſt Frau Johannas. 

Er fragte nicht mehr nach dieſer Frau; dafür ſchwatzte 
er umſo eifriger weiter, von dieſem und jenem. 

Nun ſtanden ſie vor dem Torbogen. Der Kleine konnte 
ſeinen Eifer nicht mehr bezähmen und lief durchs Tor, 
dem Vaterhaus zu. 

Maria lehnte ſich an die Mauer, neben dem Torein⸗ 
gang. Dicht neben ihr rankte ſich der Roſenſtrauch em⸗ 
por, deſſen junge Triebe im Licht der Sonne in hellem, 
ſaftigem Grün leuchteten. Noch war die Zeit nicht, da die 
dunklen Roſen blühten, aber an dem wilden Strauch 
leuchteten blaßfarbene Heckenröschen. 

Ein hilfloſes Lächeln ſpielte um Marias Mund, als 
ſie Ingher die Rechte zum Abſchied bot. 

Er faßte die ſchlanke Hand wohl, ließ ſie aber gleich 
wieder los; ſeine Gedanken waren noch nicht beim Ab⸗ 
ſchiednehmen, die beſchäftigten ſich rege mit ihrem Weſen. 
Er ſah das hilfloſe Lächeln, die blaßfarbenen Blüten über 
dem Silberflimmer ihres Haares. 

Dieſe Heckenröschen hatten etwas Zaghaftes, Hilf⸗ 
loſes, eben wie das Lächeln um dieſen feingeſchnittenen 
Mund. 

Inghers betrachtete den Torbogen. „Da drinnen hauſen 
Sie?“ fragte er. „Sie mag doch manches Eigenartige 
bergen, dieſe alte Stadt; ich will ſie kennen lernen, und 
Sie geſtatten vielleicht, daß ich Sie bis an Ihr Eltern⸗ 
haus geleite.“ In ſeiner N Art wandte er ſich ſchon 
zum Gehen. 

„Ich danke.“ In Marias Antlitz war das Lächeln er⸗ 
loſchen. Kühle, aber feſte Abwehr beeinflußte ihre Hal⸗ 
tung. Was würden die da drinnen ſagen, wenn ſie, die 
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doch einem anderen verſprochen, mit einem Herren durch 
die Stadt ginge? 

Ingher begriff. Aufdrängen wollte er ſich nicht; es 
würde auch nichts nützen. Er bat um ein Wiederfehen 
für nächſte Woche. Dieſe Woche ſei er nicht hier, er müſſe 
in die Großſtadt zurück, aber nächſte Woche. „Dienstag — 
ja?“ 

Unſchlüſſig ſah ſie zu ihm hin. Was wollte ſie? Was 
hatte dies alles für Sinn? 

Sie ſchritt langſam neben ihm die paar Schritte bis 
unter den Torweg. Und wie ſie hier ſo ſtand und ihr Blick 
auf die Häuſer drinnen fiel, da kam jäh wieder der Trotz 
über ſie. „Ja — Dienstag.“ Raſch reichte ſie ihm noch⸗ 
mals die Hand und ging eilig davon. 

Mit zuſammengeſchobenen Brauen ſchritt ſie die kurze 
Strecke bis zum Elternhaus. 

Droben in der Wohnſtube ging Frau Barbara ordnend 
hin und her. Als die Tochter eintrat, legte ſie gerade ein 
Wäſcheſtück in den Schubkaſten, ſchob die Lade zu und 
wandte ſich herüber. 

Nur einen flüchtigen Blick warf Maria zur Mutter 
hin, da wußte ſie, Ottli hatte erzählt. Kaum merkbar 
lächelte ſie und ſchwieg; ſie war nicht gewillt, zu reden. 

Die Neugierde Frau Schwanenbergers wuchs. Hoch 
ſchoben ſich ihre Brauen, ihre Augenlider empor, und 
als der fragende Ausdruck in ihrem Geſicht Maria nicht 
zum Sprechen brachte, fragte die Mutter: „Wer war 
denn der Herr, mit dem du gegangen biſt?“ 

Ruhig ſah Maria in das neugierige Geſicht der Mutter, 
dann entgegnete ſie gleichmütig: „Ein Baumeiſter, der 
in der Nähe zu tun hat.“ 

„So.“ Frau Barbaras Neugierde war ein wenig ge⸗ 
ſunken. Da war wohl keine Gefahr; da brauchte man 
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nicht unruhig zu werden. „Wo baut er denn?“ fragte 
fie, ſich wieder einer Arbeit zubendend. 

Es kam keine Antwort. Als die Frau den Kopf wandte, 
gewahrte fie, daß fie allein in. der Stube ſtand. 

Maria flüchtete in ihr Dachzimmerchen, ſtand dort am 
offenen Fenſter. Ihre Hände ballten ſich, und die Augen 
leuchteten. Nun wußte ſie von einem anderen Leben, 
einem ſchöneren, reicheren; ihr Wiſſensdurſt brauchte ſich 
nicht mehr zu ducken. Und den Einblick in ein ſchöneres 
Leben wollte fie behalten — behalten, fo lange es mög: 
lich war. 


Die Woche verging Maria in unruhigem Warten. Sie 
zählte die Tage. Am dritten Tag ging ſie in die Volks⸗ 
bibliothek des Städtchens. Sie wollte ein Buch über 
Bauten, über Kunſtgeſchichte haben, wollte nicht mehr 
ſo arm an Wiſſen daſtehen. 

Das alte Fräulein in der Bibliothek ſah Maria ver⸗ 
wundert an und blätterte dann im Katalog. Es fan⸗ 
den ſich zwei Werke, die für Maria recht ſein mochten, 
aber trotz eifrigen Suchens fanden ſich die Bücher 
nicht, und als Maria eben darauf verzichten wollte, 
ſagte das Fräulein, Maria möge einmal kommen, wenn 
der Herr Pfarrer da wäre, der wiſſe, wo dieſe Bücher 
ſtünden. 

Maria ging. Ja, wie konnte ſie auch nur denken. — 
Hier verlangte niemand ſolche Bücher, man hatte genug 
mit ſich ſelber und dem Alltag zu ſchaffen, und dem 
Neuen, das ſich in dieſer Alltäglichkeit bot. 

Am nächſten Tag begegnete ihr der Herr Pfarrer, dem 
die Oberleitung der Volksbibliothek oblag. Als er Maria 
ſah, blieb er ſtehen. „Fräulein Schwanenberger möchte gern 
ein Werk über alte Bauten haben, iſt mir geſagt worden. 
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Ich hab' es Ihnen geſtern noch geſucht. Wollen Sie mit 
mir kommen und ſich das Buch holen?“ 

„Gerne,“ entgegnete Maria. 

Nach einer Weile, als ſie nebeneinander dahinſ chritten, 
ſagte er lächelnd: „Es iſt doch eine gute Tat, wenn man 
einem ſo wißbegierigen Stadttöchterlein zur erwünſchten 
Belehrung helfen kann. Herr Gaſſenſpieler wird ſeine 
Freude haben, daß ſeine Braut ſo lernbegierig iſt.“ Als 
Maria ſchwieg, ſagte er nach einer Pauſe: „Bloß nicht 
zu viel, Fräulein Maria, damit nicht einmal die Wirt⸗ 
ſchaft und das Geſchäft darunter leiden müſſen.“ 

Sie wurde bleich; ſtill ging ſie neben dem Pfarrer da⸗ 
hin und wanderte nach kurzer Zeit mit den zwei ſtarken 
Bänden heimwärts. Aber die Bücher freuten ſie nicht 
mehr. Der Hinweis, daß ſie ſich da ein Wiſſen holen 
wollte, das für ihr künftiges Leben entbehrlich, ja un⸗ 
geeignet war, hatte ihr die reine Freude vergällt. Es war 
gut, daß ſie im Elternhaus die Bücher unbemerkt in ihr 
Stübchen ſchmuggeln konnte; daheim würde man ſie 
noch weniger als der geiſtliche Herr begriffen haben. 

Erſt am drittletzten Tag vor der Zuſammenkunft mit 
Ingher nahm ſie die Bücher und las darin. So ganz 
dumm wollte ſie doch diesmal nicht ſein. 


Der Dienstag war da. Dichte Nebelſchwaden hingen 
gleich Schleiern um die alte Stadt. 

Maria ſtand ſonſt, wie im Städtchen üblich, bald auf. 
Heute blieb ſie erſt mit offenen Augen liegen und ſah 
auf das Viereck des Himmels hinaus, das ſie durch das 
Fenſter erblicken konnte. 

Ob der Nebel lange bleiben würde? Ob die Sonne ihn 
bald durchdrang? 

Maria lag regungslos und ſann. Sollte ſie dem Neuen 
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nachgehen oder ſollte fie, ohne die Welt da draußen näher 
kennen zu lernen, wie Dutzende anderer Mädels in das 
Geleiſe eintreten, das ſchon für fie beſtimmt war? 

Sie kam in ihrem Denken zu keiner Gewißheit; ſie ließ 
ſchließlich die Entſcheidung der Witterung. War es ſchön, 
ſo ſollte das eine Befürwortung ihres Wunſches ſein, 
regnete es, ſo war es beſſer für ſie, ſie blieb zu Hauſe und 
vertauſchte binnen kurzem das Heim im Elternhaus mit 
einem anderen ähnlichen. 

Es wurde ſchön. Da ſtand ſie von neuem unſchlüſſig 
da. Sollte ſie wieder Ottchen mitnehmen? Wie ſie das 
dachte, wehrte ſie unwillig den Gedanken ab. Das Kind 
würde wieder erzählen, und dann gab es zu Hauſe ein 
Gefrage, mehr als das erſtemal. 

Und eine Freundin, die ſchweigen konnte, hatte ſie 
nicht, und Frau Janna war nicht da. 

So ging ſie allein, Trotz im Geſicht, Trotz im Herzen, 
darinnen immer noch wie gefangen ihre unverſtandene 
Sehnſucht flatterte. 

Ein Stück außerhalb des Städtchens wollten ſie ſich 
treffen. 

Ingher war ſchon ſeit Minuten da, und kam ſich lächer⸗ 
lich vor. In leichtem Verdruß über ſich ſelbſt wirbelte er 
ſeinen Stock. Es war doch zu komiſch. Er, der Weltmenſch, 
wartete hier wie der erſtbeſte Verliebte. Und auf wen? 
Auf ein Mädel, das ihn eigentlich gar nicht recht feſſeln 
konnte, deſſen Wiſſen gering war und das darum gar 
nicht zu ihm paßte. 

Er wurde ärgerlich über ſich ſelbſt; da war wieder ein⸗ 
mal ſein raſches Weſen mit ihm durchgegangen, und ſo 
eine Übereilung hatte ihn ſchon oft gereut. 

Er ſtraffte ſeinen ſchlanken Körper. Unſinn war's! 
„Aber dennoch hübſch,“ raunte es in ihm. Und ſo ſtellte 
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er ſich eine Friſt. Er wollte fünf Minuten auszählen, war 
ſie dann noch nicht hier, ſo ging er. Mochte ſie dann um⸗ 
ſonſt kommen. 

Aber wie er die letzte Minute zählte, ſah er ihre helle 
Geſtalt um die ein Stück entfernte Wegbiegung kommen. 
Da reckte er ſich auf. Sie kam allein! War ſie doch nicht 
fo, wie er fie eingeſchätzt? — Nicht fo hoch in der Geſin⸗ 
nung ſtehend? 

Als ſie näher kam, war er beſchämt über ſeine vor⸗ 
eilige mißgünſtige Meinung. Die ſchlanke Geſtalt in dem 
hellgrauen Kleid, das ihm Maria größer erſcheinen ließ, 
das ſchmale Geſicht mit den faſt zu ernſten Zügen — die 
ging nicht auf leichtſinnige Liebeleien ein. 

Wieder wie das erſtemal fühlte er: ſie kommt zum 
wenigſten wegen dir, ſie kommt, weil du ein kluger Menſch 
biſt, der ihre Wiſſensſehnſucht ein wenig befriedigen kann. 
War es nun wieder ſeine gekränkte Eitelkeit, die in ihm 
einen Arger, ein unbehagliches Gefühl hervorrief? Denn 
er ſagte ſich: „Und wenn ich ein alter Knabe wäre mit 
weißem Haar, ſo läge in ihrem Kommen keine andere 
Bedeutung. 2 

Doch wie fie nun ganz nahe kam, und er ihr das letzte 
Stückchen entgegenging, da vergaß er ſein Gekränktſein, 
ſeinen Spott über ſich ſelbſt und empfand nur helle 
Freude über ſie. Und wie ihn dieſe Freude zu anderem 
Denken kommen ließ, wunderte er ſich. In dem blaß⸗ 
grauen Kleid mit dem ſchlichten Schnitt ſah ſie gar nicht 
wie ein Bürgerstöchterlein dieſer kleinen Stadt aus. 

Maria faßte es raſch: er war verblüfft über ihr gutes 
Ausſehen. Und Ingher hatte doch ein wenig unrecht, 
wenn er glaubte, daß ſie nach ſeiner Perſon ſo gar nichts 
fragte. Ob ſie wohl für einen „alten Knaben“ das Kleid 
gewählt haben würde, das ſie ſich nur darum nach 
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ihrem Geſchmack hatte machen laſſen dürfen, weil Frau 
Keltner dafür geſprochen hatte, und als Dank für Marias 
Einwilligung zur Verlobung mit Julius Gaſſenſpieler? 

Was Maria in Profeſſor Undeggers ſtillem Heim zu 
ernſtem, ruhigem Denken angeregt, das kluge Wiſſen 
eines Menſchen, das übte hier einen anderen Einfluß aus. 
Die kräftige Jugendlichkeit erweckte auch ſie zu friſcherer, 
lebhafter Denkart. Es war ein Gegenſatz zwiſchen beiden 
Männern, die ſie intereſſierten. Dort gereiftes, geklärtes 
Wiſſen, hier der lebhaft bewegliche Geiſt eines mitten 
im Leben ſtehenden Mannes. 

Heute erſt wurde Maria dieſer Unterſchied klar und 
darüber ſtutzte ſie einen Augenblick. Beſtand da eine Ge⸗ 
fahr für ſie? Sekundenlang ſchaute ſie grübelnd zu Bo⸗ 
den, dann hob ſich ihr Blick, und es ſtand noch immer das 
Grübeln darin, als ſie in ſeine goldbraunen Augen ſah. 
Und in dieſen Augen lag eine Aufmunterung für fie, 
keine kecke, ſondern eine warme, fröhliche, die wie eine 
raſche Welle in ihr Herz überging. 

Ihr Blick wurde weicher und lohte dann in N 
Trotz. Noch war fie frei! Nur noch kurze Zeit! Aber die 
Zeit gehörte ihr. 

Der Trotz ging in ein Leuchten über. 

In Alexanders Künſtlerſinn wirkte dieſer Wandel in 
ihrem Antlitz belebend. Vor ſeinem Geiſt ſtanden Ge⸗ 
ſtalten, die ſie verkörperte. So vielſeitig war ihr Weſen. 
Dieſe grübelnde Zagheit, dieſer Trotz, dieſes überwin⸗ 
dende Leuchten; jede dieſer Regungen gemahnte ihn an 
eine neue Geſtalt. 

Maria trat ob ſeiner Bewunderung, die er ohne Rück⸗ 
halt kundtat, eine feine Röte ins blaſſe Geſicht. „Wie 
lange wollen wir noch ſtehen bleiben?“ fragte ſie, ihn aus 
ſeinem Schauen weckend. 
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Da gab er ſich einen Ruck und ſchritt neben ihr dahin. 
Der Weg, den ſie gingen, war ſchmal, und die Erde dunkel, 
rechts und links ſtanden vereinzelt Bäume, Buchen mit 
kräftigem Laub, Birken mit flatternden Blättchen, mit 
denen der Wind ſpielte. 

Vormittags hatte es den Nebel heruntergeregnet, und 
dort, wo die Bäume dichter ſtanden, ſo daß ſie ein Blätter⸗ 
dach bildeten, da ſtahl ſich ab und zu aus dem Blätter⸗ 
gewirr ein Regentröpflein hernieder. Die hatte das Laub 
dort feſtgehalten, und ſie fielen nun, wenn ein leichter 
Wind an die Zweige rührte, auf die Erde und machten 
ſie feucht. Ein paar ſolcher Regentropfen fielen in Ma⸗ 
rias Haar. 

Als ſie aus dem kleinen Laubwald herauskamen, ge⸗ 
wahrte Ingher die leuchtenden Tröpfchen, die wie Tau 
auf einer Blume lagen. Das Licht der Sonne ſpielte mit 
dem Glanz des reinen Waſſers und dem Silberſchimmer 
des Haares. Der grüne Hintergrund der Bäume breitete 
ſich groß und farbenſatt hinter der Mädchengeſtalt im 
grauen Kleid aus. : 

Ingher zog fein Buch. „Ich darf doch?“ bat er. 

Sie zögerte. Wie eine ferne Mahnung zog es durch ihr 
Gemüt: „Durfte ſie das? Sich zeichnen laſſen von einem 
ihr fremden Mann?“ 

Er merkte ihr Zögern. „Doch nur für einen reinen 
Kunſtgenuß,“ ſagte er, nochmals bittend, und die Auf⸗ 
richtigkeit ſeiner Worte ſtand in ſeinem Geſicht. 

Warum wollte ſie ihm die Freude nehmen? 

Er zeichnete ſie. Schade, daß er dieſe Farbenſtimmung 
nicht wiedergeben konnte. Er ärgerte ſich über ſich ſelbſt. 
Doch wenn er auch Farben hier gehabt hätte, ihr Porträt 
wäre ihm doch nicht gelungen; hier lag die Grenze ſeines 
Könnens. | 
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Und wie er fie fo zeichnete und fich bewußt ward, daß 
er das Bild in feiner vollen Schönheit doch nicht wieder 
geben konnte, da ließ er die Skizze in ihren flüchtigen 
Umriſſen ſtehen und zeichnete eine andere. Maria ſchaute 
ſie verwundert an, als ſie dieſe zweite Skizze ſah. Faſt 
wie eine marmorne Figur nahm ſie ſich da aus, und um 
ſie herum ſchmale Säulen, an deren eine ſie lehnte und 
den nur ſchwach angedeuteten Blick in die Ferne ſandte. 
Die ganze Umgebung wirkte wie eine Halle in ſeltſamer 
Bauart. 

Forſchend und ernſt ſah ſie Ingher an, deſſen Geſicht 
halb abgewendet von ihr war. So konnte ſie ihn für eine 
Weile ſtill betrachten. Und wie ſie dieſen charakteriſtiſchen 
Kopf mit dem dichten Braunhaar betrachtete, dieſe fröh⸗ 
lich⸗ſtolze Geſtalt, die doch keinen Dünkel kundgab, da 
ging es durch ſie hin wie eine Regung, die erſt ganz leiſe 
war. Wie ein Mahnen an etwas Schönes war es erſt. 
Und dieſe Mahnung griff ganz ſachte an ihre Sehnſucht, 
daß es war, als höbe dieſe ihr in Troſtloſigkeit müde ge⸗ 
ſchlafenes Köpfchen und öffnete die Augen. Da wurde 
die Sehnſucht wach und blickte in ein Land, das ſie ſich 
bisher immer nur erträumt, in ſchönen, aber verſchleierten 
Träumen. Und dieſe Sehnſucht leuchtete Maria aus den 
hellen Augen. Aber wie nun dieſe Empfindung groß und 
ſtark in ihr emporwuchs, da waren auch ihre klaren Ge: 
danken wieder da, ihr Gewiſſen, das pochte und häm⸗ 
merte und die Worte formte: „Du darfſt nicht. Binnen 
kurzem gehſt du einen anderen Weg. Und nicht allein.“ 
Da ſchwieg die Sehnſucht, in der fie eben noch alles 
vergeſſen hatte, erſchrocken ſtill. Maria konnte ſich nicht 
rühren, ſo gewaltſam drängte jetzt das Blut wieder aus 
dem Herzen zurück. Ihre Lippen zitterten; der wilde Trotz, 
die Auflehnung wurden rieſengroß und vermochten den⸗ 


Von M. Kaltenhauſer 69 


noch ſchwer das Beben der Lippen zu meiftern, obwohl 
ſich der Mund feſt zuſammenpreßte. Eine wilde Anklage 
gegen die Vorbeſtimmung ihres Schickſals ſtürmte in ihr. 
Warum durfte ſie kein Recht an etwas haben, das ihr 
Freude machte? Noch war es nicht Ingher, den ihre 
Seele forderte, ſondern die ſichere Gewähr: es gab wirk⸗ 
lich ſo Schönes, wie ſie immer gedacht und ſich erwünſcht 
hatte. 
Ingher hatte, Rach dent e er fertig gezeichnet, die Natur 
betrachtet, die Berge und Bäume, umſponnen vom 
matten Dunſt, der über der Gegend lag. Köſtlich waren 
dieſe Tage, die halb noch Frühling, halb ſchon Sommer 
waren. 

„Halb noch Frühling, halb ſchon Sommer?“ Er nahm 
den Vergleich auf für das Mädchen an ſeiner Seite und 
wandte Maria das Geſicht zu. Helles Staunen durch⸗ 
lief ihn. Die leidenſchaftliche Kundgebung ihrer Stim⸗ 
mung kam ihm trotz allem unerwartet. Was wollten 
dieſe Augen, die jetzt wie durch einen Nebel von ſchweren 
Tränen ſchauten? Lag nicht in dieſem Blick faſt unbe⸗ 
herrſcht ein trotziges Wünſchen? Lag da der Frühling 
ſchon im Vergehen und der Sommer war fo nahe? 

Es zuckte in ihm auf. War es ihr doch nicht gleich⸗ 
gültig, wer neben ihr ging? 

Er ſtand vor ihr, ergriff ihre Hände und ſeine Augen 
fragten. 

Sekundenlang hielt ſie wie verloren ſeinem Blick 
ſtand, dann entzog ſie ihm ihre Hände. Und kurz und 
ſtreng kam es von ihren Lippen: „Gehen wir!“ 

Er folgte ihr, fand ſich aber nicht gleich in ihrem Ge⸗ 
baren zurecht. Er ſann ihrem Weſen nach, ſeine Worte, 
die er zuweilen ſprach, waren zerſtreut, hatten keinen 
rechten Sinn. 
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Maria fühlte: er war beleidigt wie ein verzogenes 
Kind. Es lag in ſeiner Zerſtreutheit, im Ton ſeiner 
Stimme. 

Da empfand Maria eine Freude und wußte doch nicht 
ſo recht, warum. Aber aus dieſer Freude heraus ſtahl ſich 
ein leiſes Lachen von ihren Lippen. 

Er fuhr auf. „Lachen Sie über mich?“ 

Nein, über ihn hatte ſie nicht gelacht, aber über die 
ſeltſame Freude in ihr. 

Er zog die Brauen enger. „Ich werde nicht klug aus 
Ihnen,“ ſagte er unmutig. 

Die Sonne verdunkelte ſich, und es rann wie ein 
Schatten über Marias Geſicht. Waren das nur die Wolken 
über der Sonne? Ingher forſchte in ihren Zügen, fand 
aber nun keine ausgeprägte Empfindung mehr darin, 
nur ſtarre Verſchloſſenheit. 

Ein wenig ſchwer fanden ſie ſich in die leichte und doch 
kluge Unterhaltung zurück. Bis Ingher ein glücklicher 
Einfall kam, der die Spannung löſte. „Ich habe Ihnen 
Abbildungen von meinen bisherigen Bauten mitgebracht.“ 
Er zog aus ſeiner Bruſttaſche ein Päckchen und reichte 
es ihr. 

Nun konnte er ſich wieder freuen an ihr. Wie die Photo⸗ 
graphien ſie intereſſierten. Wie klug ihre hellen Augen 
blicken konnten. Und auch ihre Worte waren heute kun⸗ 
diger. Das Leſen der Werke hatte ihre Unſicherheit ein 
wenig gehoben. 

Wie zwei gute Kameraden waren fie, ſ Set „ſchreck⸗ 
lich weiſe“, wie Ingher neckte, und als ſie ſich trennten, 
fühlten beide keine Beklemmung mehr. 

Aber nun ſagte er und es klang faſt wie ein Befehl: 
„In Ihre Stadt komme ich doch. Ich will ſie ſehen. Sie 
ſelbſt ſollen mir die alten Winkel zeigen.“ 
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„Und die behäbigen, weiſen Väter und Mütter der 
Stadt mit ihren erſtaunten Augen und ſpitzen Zungen?“ 
entgegnete Maria. 

„Fürchten Sie die?“ Es klang verwundert, wie: „Das 
hätte ich nicht von dir vermutet.“ 

Spott lag um Marias Mund. Was wußte er denn?! 
„Fürchten? — Nein!“ 

„Alſo morgen, ja?“ 

Eine Sekunde zögerte ſie noch, dann bog ſich ihr Kopf 
zurück in Trotz. „Ja.“ 

Wie ſie heute nach Hauſe ging, empfand Maria tiefe 
Schadenfreude. Und es war ihr, als liefe dieſe Schaden⸗ 
freude wie ein kleiner Kobold vor all den Häuſern dahin, 
guckte in jede winkelige Gaſſe, in ſo manches Fenſter, 
ſchoß über die Treppe der Häuſer hinauf und bei den 
Türen hinein, ſtand da ſtill, klatſchte ſich aufs Knie und 
ſagte vergnügt kichernd: „Nun werdet ihr euch wundern!“ 


Und ſie wunderten ſich. Es lief am nächſten Tag von 
Mund zu Mund: „Die Schwanenberger Maria geht mit 
einem fremden Herrn durch die Stadt. Fein ſieht er aus, 
aber furchtbar keck, und die Naſe trägt er viel zu hoch.“ 

Die Frau Bäckermeiſter Karſtner ſah die zwei zuerſt. 
Sie ſtand vor ihrem Laden auf dem Bürgerſteig und 
hielt die Hände über ihrem ſtarken Leib verſchränkt. Ge⸗ 
rade noch hatte ſie, denn es war bald nach Mittag, der 
Schlaf gequält. Nun riß ſie die verſchlafenen Augen weit 
auf. War das ihre Nichte? Mit einem fremden Herrn? 
Wer war das? Ein Verwandter? 

Es war Maria! Wie ſie dreiſt dahinging. Sie wagte 
auch nicht herzuſehen. Aber nun tat ſie es doch. Ja, ſie 
grüßte ſogar. Und der Herr ebenfalls. War es doch ein 
Verwandter? Frau Karſtner kannte ihn nicht. 
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Sie blickte den beiden nach, ſolange ſie noch zu ſehen 
waren. Dann lief ſie in ihren Laden zurück und ſchrie nach 
dem Lehrjungen, ſtellte ihn für den Laden an und ging 
mit wichtiger Miene über den Platz. 

Und brühwarm bekam Marias Mutter die Neuigkeit 
von ihrer Schwägerin zu hören. 

Maria ging durch jede Gaſſe mit ihrem Begleiter. J In 
einem luſtigen Spott, der ihr tief innen viel bitteres Weh 
ſchuf. 

Sie ſollten nur ſehen, daß eine von ihnen aufmuckte. 
Oder nein, nicht eine von ihnen. Eben weil das keine von 
ihnen war, darum wagte ſie das zu tun. 

Sie trug die Stirne hoch und höher noch, als dort ein 
paar Geſtalten ſtanden, die ihre Köpfe zuſammenſteckten 
und tuſchelten, und da ein Fenſter klirrte, trotz der Vor⸗ 
ſicht, mit der man es hatte öffnen wollen. 

Der Architekt ſprach mit Maria über die Bauart des 
Städtchens, wollte dieſem durch ſeinen Altertumswert 
auch einen Wert im Herzen Marias ſchaffen. Denn er 
erkannte, das junge Mädchen empfand keine Heimat⸗ 
liebe. 

Schließlich fiel auch ihm die Neugierde der Stadt⸗ 
bewohner auf. In komiſchem Entſetzen ſagte er: „Da 
ſind wir wohl in ein Weſpenneſt geraten?“ Aber nach 
einer Weile, als er wieder Blicke bemerkte, von denen 
die einen bloße Neugierde verrieten, die anderen aber wie 
ein Richterſpruch waren, ſchüttelte er den Kopf. „Der 
greifen kann ich die Leute doch nicht.“ 

Sie hatten den Rundgang durch die Stadt gemacht 
und kamen nun wiederum am Platz heraus, an dem 
hellen Geſchäft mit den blinkenden Auslageſcheiben vor⸗ 
bei. Da ſagte Maria mit einer Stimme, in der herbe Er⸗ 
regung bebte: „Sehen Sie, das hier iſt der Grund der 
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Entrüſtung dieſer braven, ſtrengen Biederleute, dieſes 
Haus gehört meinem Verlobten. Begreifen Sie nun?“ 

Der Klang der zitternden Mädchenſtimme tat ihm in 
der Seele weh, und die Worte erſchreckten ihn. Er ſenkte 
den Kopf. Für Minuten hatte er ſeine ſonſtige Sicherheit 
verloren. Seine Gedanken hielten erſt an dem einen feſt: 
verlobt iſt ſie! Und da fühlte er einen leiſen Schmerz 
darüber, fühlte ſich zurückgeſetzt. Dann begann er ſich 
an verſchiedenes zu erinnern. Das war wohl der Grund 
ihres wechſelnden, ſeltſamen Benehmens. Er mußte einer 
der Erſten in der Stadt ſein, dieſer Bräutigam, daß ſich 
nun hüben und drüben die Köpfe reckten und die ge: 
ſchwätzigen Mäuler ſo raſch das Mädchen verurteilten. 
In ſolch einem Hexenkeſſel lebte das Mädchen, er möchte 
nicht hier ſein. Und ob ſie dieſe Menſchen, dieſe wichtigen 
Bürgersleute, lieb hatte? 

Ein paar ſtille Worte kamen von ſeinen Lippen, ſo gar 
nicht in ſeiner munteren Art. „Sind Sie ſchon lange ver: 
lobt, Fräulein Maria?“ 

„Seit über einem halben Jahr.“ 

Er ſann eine Weile nach. Ihm ſchien es, ſie liebte ihn 
nicht, dieſen Mann, obwohl er ihr Verlobter war. 

Da hob er den Kopf wieder und ſo bemerkte er die zu⸗ 
dringlich⸗ neugierigen, faſt Erklärung fordernden Blicke. 
Mit einem Male überkam ihn ein tiefes Erbarmen mit 
dem Mädchen, das um ſeinetwillen ſo Spießruten laufen 
mußte und wohl nun mit Vorwürfen und Fragen über⸗ 
ſchüttet werden würde. „Wenn ich das gewußt hätte ...“ 

Sie wandte den Kopf raſch zu ihm herüber. „Iſt 
Ihnen das Aufſehen zuwider?“ fragte ſie ſpöttiſch. 

Er ſah ſie ehrlich an. „Was verliere ich dabei? Aber 
um meinetwillen werden Sie nun gequält.“ 

Da wurde ihr Blick weich und auch aus den Zügen 
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ſchwand der bittere Spott. Mit einem ſtillen Leuchten 
ſah ſie ihn an. „Deshalb? Darüber machen Sie ſich keine 
Gedanken. Das war mein Wille.“ 

Sie ſtanden nun beim Torbogen, und ſie reichte Su 
zum Abſchied die Hand. 

Er bat: „Auf Wiederſehen — dennoch?“ 

Sie nickte. „Dennoch.“ Und atmete dann, als ſie allein 
dem Elternhaus zuging, tief auf. Nun war es ſo weit. 
Nun mochte der Sturm kommen. Sie ſah die Mauern 
anders vor ſich, es war ihr, als ſchlüge die Brandung 
daran. 

Maria hatte ihre ſtille Gefügigkeit abgelegt. Sie war 
kampfbereit. Sie ging auch nicht zu Hauſe in ihr Zimmer, 
ſondern in die Wohnſtube. 

Dort beim Pult ſtand der Vater und trug etwas ins 
Geſchäftsbuch ein. Als die Tochter eintrat, glitt ſeine 
Feder aus. 

Das war im Schrecken geweſen. Nun ruhte die Feder 
ſtill in der untätigen Hand. Die Augen Gottfried 
Schwanenbergers forſchten; es ſchien, als wolle er etwas 
erfahren und doch auch wieder nicht. b 

Maria ſchwieg. 

Frau Barbara hatte vom Küchenfenſter aus die Tochter 
kommen ſehen. Sie trocknete ſich raſch die Hände und 
lief ins Wohnzimmer, blickte den Gatten an, dann die 
Tochter, und ſah, da war noch kein Für und Wider im 
Gang. Da ſtieß ſie in unbezwingbarer Neugier hervor: 
„Wer war denn das?“ 

Marias Hände ſtrichen über den noch ungedeckten Eß⸗ 
tiſch hin. Ruhig antwortete ſie: „Architekt Ingher.“ 

Frau Barbara beſann ſich ein wenig. SEH Architekt 

— iſt das ein Baumeiſter?“ 

„Ja.“ 


Von M. Kaltenhauſer 75 


Nun blickten die Augen der Mutter e „Der 

gleiche wie neulich?“ 
„Ja.“ 

Von links her forſchten die Augen des Vaters, ängſt⸗ 
lich faſt, von rechts die der Mutter ſtreng, verärgert und 
tadelnd. Der Vater ſuchte nach einem klärenden Aus⸗ 
weg. „Hat er — hat er in der Stadt zu tun?“ 

„Nein.“ Scharf und klar klang das Wort. 

Des Vaters Sen ſchien kleiner zu werden bei dieſem 
Wort. 

Frau Barbara ET? es, und der Ärger über ihren ver: 
sagten Mann hob ſich erſt über alles empor, ſtrafend ſah 
ſie zu ihm hin; dann wandte ſie ſich zur Tochter, rot ſchoß 
es ihr ins Geſicht, eine zornige Energie war in ihrem Ge⸗ 
haben. „Was willſt du denn mit deinem Getue?“ 

Maria wollte erwidern: nichts. Aber da rührte es ſich 
leiſe in ihr und zieh ſie einer Lüge. Was ſollte ſie ſagen? 
In dieſem Sichſelbſtfragen zuckte ſie die Schultern, und 
die Mutter nahm dies als Antwort. 

„Das ſieht dir gleich,“ ſagte ſie. „Läufſt wie blind 
durchs Leben, tuſt, als ob du nicht hierher gehörteſt. Um 
die Wirtſchaft kümmerſt du dich auch nicht, obwohl du 
bald verheiratet ſein wirſt.“ 

Maria machte jäh eine Bewegung, als wollte ſie etwas 
abſchütteln. Sie gab nicht mehr viel Gegenreden, erſt als 
die Mutter ärgerlich ſagte: „Die ganze Stadt redet wohl 
ſchon davon,“ da ſagte Maria gleichgültig: „Sollen ſie.“ 

Da ſchrillte die Stimme der Frau: „Das geht aber 
nicht. Du bringſt dich für nichts ins Gerede und in 
ſchlechten Ruf. Dann läßt dich der Gaſſenſpieler ſitzen.“ 

Maria empfand ein Würgen in der Kehle. Die tiefe 
Erregung, die bis jetzt verborgen in ihr gelebt, trieb em⸗ 
por und kam zum Ausbruch, und faſt wie ein zorniges 
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und zugleich inbrünſtiges Flehen lag es in ihren Worten: 
„Wenn er's nur tun wollte!“ 

In der Stube blieb es ſtill. Der Vater rührte ſich nicht 
in tiefem Schrecken, und Frau Barbaras Blick glitt 
huſchend zur Türe und im Zimmer herum; es ſchien, als 
fürchte ſie, jemand könne die Worte der Tochter gehört 
haben. Dann atmete ſie auf. Gott ſei Dank, ſie waren 
allein; das war gut. Was brauchte denn jemand zu wiſſen, 
daß ſich die Tochter um die gute Partie bringen wollte. 

Frau Barbaras Blick hing begrifflos an der Tochter. 
Das Kind wußte ja gar nicht, wie ſchön es war, ein ſolches 
Geſchäft zu haben. Ihre Gedanken landeten dabei, und 
das Denken daran machte ihr glänzende Augen. Ver⸗ 
geſſen war der Tochter Widerſtand, und als er Frau Bar⸗ 
bara wieder einfiel, da war ihr Gemüt beſänftigt und 
nahm die Worte nicht mehr ſo ernſt als vorhin. 

Sie ſprachen nichts mehr. Das Eſſen ging vorbei und 
dann ſuchte Maria ihr Stübchen auf. 

Ein notwendiger Gang durch die Stadt am nächſten 
Tag zeigte Maria, wie man ſich mit ihr beſchäftigte. 
Sie ſann darüber nach, ob ihr das alles gelohnt werden 

würde? Das ſtille Sinnen verlor ſich auch nicht, als ſie 

Ingher wieder traf. 
Er nahm ihre beiden Hände und er ſah das Gequält⸗ 
ſein in ihren Zügen. Mitleid mit ihr miſchte ſich mit einem 
ſtarken Empfinden. Wie nahm ſie das alles? Ließ ſie ſich 
wieder zurechtſtutzen und blieb folgſam zwiſchen den 
alten Mauern? Faſt wollte es ihm ſo ſcheinen, und ein 
leiſes Bedauern wallte in ihm auf. 

Jetzt erinnerte er ſich an den tiefen, nachdenklichen Blick, 
den ſie vorhin in die Ferne gerichtet. 

Da beugte er ſich ein wenig vor und fragte: „Wie iſt 
es nun? Kommt heute der Abſchied?“ 
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Sekundenlang ſah ſie ihn ſtumm an, dann bog ſich ihr 
Kopf zurück, Tränen verdunkelten die Augen, der heiße, 
alles überſchreitende Trotz lehnte ſich wieder in ihr auf: 
„Nein.“ 

Im Jubel, der ihn bei ihrem feſten Nein durchjagte, 
umſchränkte er mit beiden Händen das ſchmale, ernſte 
Geſicht vor ihm und ſchaute ihr glücklich in die tränen 
verſchleierten Augen. Er beugte ſich zu ihr, die auf einer 
Bank ſaß, herab und küßte ſie. 

In feinem Herzen war frohes Erſtaunen über das Maͤd⸗ 
chen, das den Mut gefunden, über alles hinwegzugehen. 

Er ſetzte ſich neben ſie auf die Bank und ſprach zu ihr 
vielerlei und mit Ernſt gemiſcht. Denn er empfand be⸗ 
ſtimmt, daß Maria, die den Aufruhr im Elternhaus und 
in der Stadt über ſich ergehen ließ, Ernſtes forderte, kein 
haltloſes Sichliebhaben. 

Plötzlich ſchoß ihm ein Gedanke durch den Kopf, der 
ihm ein Auflachen entlockte. „Meine Alten — die werden 
ſchauen!“ 

Maria wandte den Kopf, ihre Augen weiteten ſich. 
Hatte ſie in ihrer Sehnſucht zu weit gedacht? Schwer 
klang ihre Stimme, als ſie fragte: „Deine Eltern — ſie 
werden nicht einverſtanden ſein?“ Heimlich fragte es in 
ihr weiter: Und er, fand er den Mut, darüber hinweg⸗ 
zugehen? So wie ſie? 

Da lachte er nochmals auf, ein Lachen, das die Be⸗ 
denken fortriß. „Ach du Schreckhaſ' — nein, nein. Und 
wenn — dann gehen wir beide zwiſchen durch. Links die 
Deinen — rechts die Meinen — und wir beide ſtolz in 
der Mitte. Die ‚Abtrünnigen‘ — kann es dann heißen. 
Faſt wie ein Kinoſtück. Übrigens, bei mir iſt das nicht ſo 
gefährlich wie bei dir. Meine Alten haben von je zu wenig 
Einfluß auf mich — die haben mich nur verwöhnt.“ 
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„Sag' nicht ſo — das klingt häßlich.“ 

Er ſchaute ſie fragend an. „Was? Wie ſoll ic nicht ſagen?“ 

„Die Alten!“ 

Er lachte fröhlich auf. „Ach herrje — du Strenge. 
Auch du wirſt einmal alt, mein Schatz.“ 

„Für die Eltern ſchickt ſich das nicht — ſo ohne Ehr⸗ 
furcht.“ 

Er wurde ernfter, und während ſeine Hand ſachte über 
die ihre ſtrich, die in ſeiner Rechten lag, antwortete er: 
„Für meine Eltern paßt die Ehrfurcht nicht. Die tum⸗ 
meln ſich in der Welt herum wie zwei huſchlige Weſen.“ 

„Sind ſie ſo alt und hilfsbedürftig?“ 

„Die und hilfsbedürftig?! Ich glaube, ſie wüßten 
nicht, was ſie mit der Ehrfurcht anfangen ſollten. Klein⸗ 
Roland ſchon gar nicht.“ 

„Klein⸗Roland?“ 

„Ja, das iſt mein Papa, vor dem man ſo viel Ehr⸗ 
furcht haben ſoll, wie du es haben willſt. Klein iſt er, 
Roland Ingher heißt er, Klein⸗Roland wird er genannt. 
Das iſt ſein einziger wunder Punkt — der Spitzname.“ 
Ingher ſtreckte ſich, ließ ihre Hand los. „Ein Goliath bin 
ich auch nicht geworden, wenn auch größer als Papa.“ 

„Dafür biſt du an Geiſt groß geworden — beſſer, 
als durch leibliche Größe aufzufallen.“ 

„Gewiß — aber berühmt iſt ja auch Klein⸗Roland.“ 

„Dein Papa —?” fragte fie erſtaunt. 

„Du weißt eben noch gar nichts von uns daheim. Das 
kommt davon — weil das Mädelchen da immer nur nach 
Wundern und Schönheit fuchte, und fo gar nicht neu⸗ 
gierig auf perſönliche Verhältniſſe iſt. Aber der Beruf 
meines Vaters wird dich auch intereſſieren, und wenn 
du ein bißchen Einblick in große Zeitungen gehabt hätteſt, 
wüßteſt du beſtimmt von ihm. Er iſt Muſikus.“ 
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„Und berühmt, ſagſt du?“ 

„Sogar ganz gewaltig. Wer von Muſik ſpricht, der 
nennt auch Klein⸗Roland.“ 

„Violine —?“ fragte Maria. 

„Nein, Klavier.“ 

Maria verſank in ſtilles Sinnen. Seltſam! Kam ſo 
raſch die Erfüllung ihrer Wünſche, ihrer Sehnſucht? War 
es nicht jetzt dennoch wie ein Wunder für ſie gekommen? 
Es war ſchön — o ja, es war ſchön. Maria preßte die 
Hände ineinander, faſt wie in innigem Gebet: „Herrgott, 
laß es ſo bleiben, ſo ſchön und hell.“ 

Und dann fiel die letzte Zagheit von ihr ab und ſie 
breitete in jähem Übermut die Arme aus. 

Ingher ſtaunte über ihren Frohſinn; ihre ſtille Natur 
hätte er deſſen nicht für fähig gehalten. 

Was bisher noch unausgeſprochen zwiſchen ihnen geweſen, 
hatte die Klatſchſucht des Städtchens zur Reife gebracht. 

Es war, als wäre in Maria Leben gekommen. Und ſie 
legte ſich ihre Zukunft zurecht. Wie eine Einkehr war es, 
die ſie in ſich ſelbſt hielt. Alles Gute, das ſie aus ihrer 
Verbindung mit Julius Gaſſenſpieler hervorzuſuchen 
immer bemüht geweſen war, erſchien ihr jetzt haltlos. 
Ob Vaters Geſchäft dadurch wieder an Anſehen oder 
vielmehr an Zulauf gewann, wußte man das ſo ſicher? 
Auch wenn vielleicht Julius eine Summe dafür geliehen 
hätte? Ob Ottchen, wenn er groß war, noch ſolche Luſt 
wie jetzt zum Kaufmannſtand beſaß, war auch nicht 
gewiß. Und ob es doch gut war, wenn die Schuldſumme, 
die an Tante Anna verliehen und faſt ſo gut wie ver— 
loren war, der Mutter verſchwiegen wurde? 

Die Eltern hielten ſich in einem bedrückenden Abwarten 
ſelbſt von Fragen zurück, als fürchteten ſie, die Sache zu 
ſchüren und ſie noch mehr zu verderben. 
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Auf Marias Wunſch ging Ingher mit ihr noch ein 
paarmal durch die Gaſſen des Städtchens. Und er hatte 
ein ſtilles Vergnügen, zu ſehen, wie kühl und fremd 
Maria über all die Gaffer und Schwätzer hinwegſchaute. 
Das machte das helle Freuen in Alexander größer, 
das ihm ſagte: „Du haſt recht, nimm ſie für dich — 
ſie iſt wie eine ſeltene Blume, gehört nicht in dies 
Gärtchen mit Gemüſepflanzen und landläufigen Garten: 
blumen.“ 

An einem der nächſten Tage kam auch Frau Johanna 
Keltner wieder in die Stadt, und Ingher machte bei ihr 
Beſuch, eben, als auch Maria dort weilte. 

Die unbeſtändige Frau ſah mit ſtaunenden Augen auf 
das rebellierende Bürgerstöchterlein. Sie ſchlug die 
Hände zuſammen. „Sie ſind gar nicht ſo zahm, Fräulein 
Maria, wie man immer glaubte.“ 

Ihr flackernder Blick glitt von Maria ab und über 
Ingher hin. Ein nervöſes Lachen hob ihr die Bruſt. „Faſt 
wird es hier in dem Neſt intereſſant.“ Ihre Finger fügten 
ſich ſo feſt ineinander, daß die feinen Gelenke knackten. 
„Man kann auch hier etwas erleben und kann hier aus⸗ 
harren.“ Unvermittelt ſagte ſie: „In zwei Monaten geh' 
ich nach Berlin.“ 

Ingher lachte beluſtigt auf. „Und Ihr Vorſatz, hier 
zu bleiben?“ 

Sie ſah über ihn hinweg und zuckte nur die Schulter. 

Da und dort wucherte die Neugierde unter den Bürgers⸗ 
leuten und die vor einiger Zeit ſo enttäuſchten Herzchen 
der Stadttöchter ließen raſch wieder die Hoffnung ein. 
Man konnte nicht wiſſen. Das mußte ja zu einem Bruch 
zwiſchen den Verlobten führen. 

So manch eine rümpfte die Naſe. Da hatte Maria 
immer ſo ſittſam getan, als wäre ſie die Beſte unter ihnen 
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und lief nun, wo ſie doch Braut war, am hellen Tag 
mit einem anderen. 

Wer das war? Er mußte doch mehr, beſſer Ka als der 
Gaſſenſpieler? 

So kam es, daß Julius Gaſſenſpieler an Anſehen i in 
der Stadt einbüßte, wenigſtens für eine Weile. 

Daß Alexander Ingher der Baumeiſter des nahen 
Schloſſes war, ſprach ſich eines Tages bei den Leuten 
herum. Wenigſtens etwas wußte man nun. 

Seit einer Woche kam von Julius keine Nachricht 
mehr. Aus ſeinem letzten Schreiben wußte Maria, daß 
er nun bald von der Reiſe zurückkommen müſſe. Da ent⸗ 
ſtand eine quälende Unruhe in ihr. Sie wollte ihn zuerſt 
ſprechen, vor den anderen, ehe ihre Eltern Einſpruch er⸗ 
heben konnten. 

Sie erwartete täglich, daß er ſeine Ankunft meldete. 
Aber vergebens. Da ſchritt ſie in ſchwerer Unruhe, die 
endlich den letzten Strich unter dieſen Lebensabſchnitt 
ſetzen wollte, den Weg zur Schnellzugſtation, die erſt 
der nächſte Ort, der ein Bahnknotenpunkt war, hatte. 

Julius fuhr immer mit dem Schnellzug, das wußte 
Maria. | 

Zwei⸗, dreimal ging fie den Weg umſonſt. Erſt beim 
vierten Male traf ſie ihn. 

Mit großen Schritten kam er ihr entgegen. 

Er ſtutzte, als er ſie ſah. „Mariechen, du?“ fragte er; 
forſchend blickte er ſie an und reichte ihr ſeine kräftige 
Hand. 

Dann wandte ſich ſein Blick von ihr, ſtumm ſchritt er 
neben Maria dahin. 

Sie wartete auf Worte von ihm, auf ein lebhaftes Ge⸗ 
ſpräch, wie ſie dies von ihm ſo gewöhnt war. Aber er 
ſchwieg. 

192. Iv. 6 
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So wanderten fie durch Minuten in der Abendſtille da⸗ 
hin, und keines machte dem anderen das Sprechen leichter. 
Von der Seite her beobachtete Maria ſeine Züge, und 
ſie ſah darin eine ſtarre Fremdheit. Sie wußte: es iſt um⸗ 
ſonſt, daß ich ihm entgegengegangen bin, er weiß längſt, 
was geſchehen iſt. 

Maria fühlte, er konnte nicht mehr ohne Voreingenom⸗ 
menheit ſein, wie ſie es gewollt; nun wurde ihr das Spre⸗ 
chen ſchwer. Sie wartete; er ſollte fragen. Aber er half 
ihr mit keinem Wort. 

Ein Unmut, den ſie ihm gegenüber öfters empfand, 
ſchoß in ihr empor. „So frag' doch, wenn du ohnehin 
von anderen ſchon fo gut unterrichtet biſt.“ 

Er wandte ihr ſein Geſicht zu. „Was gehen mich die 
anderen an, ich will dich hören,“ ſagte er. 

Da war ihr Groll hinweg; prüfend ſah ſie ſekunden⸗ 
lang in ſein breites Geſicht, das nur wartend ausſah. 
Einen winzigen Teil Spott wollte Maria darin erkennen; 
verwunderter Spott ſchien es zu ſein. 

Sie bemühte ſich nun, ruhig überlegen zu bleiben. 
„Julius! Eine Frau, die ohne Freude neben dir lebt, 
wirſt du nicht wollen?“ 

Er ſah ſchweigend auf ſie herab, in Marias „Frage⸗ 
augen“, wie er ſie immer genannt, und es wurde ihm un⸗ 
behaglich zumute. Da hatte er ſich bis jetzt gefreut, weil 
ſie die Seine werden ſollte. Das Mädchen, das bis jetzt 
ſo ſtill abſeits geſtanden und ſich um keinen Mann ge⸗ 
kümmert hatte. Und jetzt? Wie ſtand es nun? — Da fragte 
er: „Und nun biſt du gewiß, daß du den gefunden, an 
dem du Freude haben kannſt?“ 

Die Frage rüttelte an ihrem Herzen, und in ihrer 
Stimme zitterte tiefe, ene Sehnſucht. „Ich 
glaube es.“ | 
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Julius ſah das tiefe Leuchten in ihren Augen und 
darüber lag es wie ein Schleier von Tränen. 

Seine Zähne gruben ſich in ſeine Unterlippe; ſein 
Mannesbewußtſein war getroffen, und er ſpürte es wie 
Neid emporſteigen, daß dies Leuchten, dieſe Tränen nicht 
ihm galten. Seine Augen verdunkelten ſich, während er 
Maria ſchweigend anſah. Nun war alles aus; nun konnte 
er nicht mehr die Monate und Wochen zählen, die ſie von 
ihm noch trennten. Sie hatte die Zeit nie gezählt. 

Zorn wallte in ihm auf. Er galt dieſem zarten, ſchmalen 
Dingelchen da gar nichts, und der Zorn gab ſeinen Worten 
einen ſpöttiſchen Klang: „Wie mag der ausſehen, der dir 
ſchön genug iſt, Mariechen?“ 

Sie ſah ihn groß an — ſtolz — und in ihren Blick trat 
ein verletzter Ausdruck. 

Wieder durchfuhr es ihn: nun iſt alles aus. Jäh hielt 
er den Schritt an. Mit weicher Handbewegung ſtrich er 
ihr übers Haar, bog ihr den Kopf ein wenig zurück, 
ſchaute in die ſchimmernden Aüugenſterne. „Du, Maria, 
was fällt dir denn ein?“ murmelte er dann in ſchwer 
zurückgedrängter Leidenſchaft. 

Sekundenlang hielt ſie ſtill, ſein warmer Ton rührte 
an ihr Herz. Erſt als er ſeine Hand ſinken ließ, ein Zucken 
über ſein Geſicht lief, erſt da fuhr ein jäher Schrecken 
durch ſie hin. Wollte er ſie halten? „Was nützt es dir, 
wenn ich's verſchweigen wollte?“ fragte ſie, und er hörte 
die ungewiſſe Angſt aus ihren Worten. 

Da ſpöttelte er wieder. „Sei ruhig, ich halte dich nicht. 
Ich glaub', ſoviel kann ich mir doch wert ſein, daß 
ich niemand zu mir zwingen muß, der nicht gerne 
bleibt.“ 

Sie ſtimmte ihm innerlich zu. Ja, es konnte wohl eine 
geben, die ihn mochte. Und hinge ihr eigener Sinn nicht 
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ſo ſehr am Schönen, am Wiſſen, vielleicht wäre es dann 
gut geweſen. 

Nein, ſie grübelte nicht, da ihr Weg frei war. Und ſie 
ſtreckte ihm in jähem Impuls die Hand hin. „Ich danke 
dir, Julius.“ 

Kurz hielt er ihre Hand, löſte die ſeine raſch wieder. 
Sinnend ſah er ihr in die Augen und ſchüttelte dann den 
Kopf. „Verlauf' dich nur nicht, Mariechen,“ ſagte er. 

Dann warf Julius alles Grübelnde, Sinnende von ſich 
ab, fand wieder den hellen Ton, der immer ſo klang, als 
mache er ſich über jemand luſtig. Er blieb ſtehen. „Wie 
iſt's nun, Mariechen, willſt du hier abſchwenken, willſt 
du dich in der Stadt nicht mehr mit mir ſehen laſſen, ſoll 
ich vorausgehen oder dir erſt nach einer Weile folgen?“ 

Sie zögerte, dann ſah ſie ihm frei ins Geſicht: „War⸗ 
um? Wir wiſſen, wie es iſt, und die anderen, was geht's 
die an, wie wir zueinander ſtehen?“ 

Es hob ihm faſt froh die Bruſt. „Du haſt recht! Sie 
erfahren es noch bald genug.“ N 

Sie nahten dem Torbogen. Und wie ſie die leuchtende 
Pracht ſah, die ihn umgab, wo all die Roſen blühten, 
da umfing Maria dies Bild mit heißem Leuchten. 

Die Stadt erſchien ihr heute nicht ſo häßlich wie ſonſt, 
weil ihre Seele die Flügel hob und jauchzte: „Nun bleib' 
ich nicht hier zwiſchen den alten Mauern, darin man das 
Atmen verlernt.“ 

Als ſie vom Torweg rechts abbogen und Marias elter⸗ 
licher Behauſung entgegengingen, begegnete ihnen Bri⸗ 
gitte Ruhla. Die gleiche Begegnung wie vor Monaten 
war es. 

Und wie Julius dies feile Mädchen ſah, ihren finſteren 
Blick gewahrte, der ihn faſt hochmütig traf, da ſtieg jäh 
eine zornige Erbitterung in ihm empor. Da lief eine, die 
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Eege 
ihm jederzeit willig war, und er trabte fittfam neben 
dieſem zarten Dingelchen da, das ihn jetzt verließ. 

Hinter ihnen ſtand Brigitte ſtill, bröckelte winzige 
Steine von der Torbogenmauer und ſtarrte den beiden 
nach. Steinchen um Steinchen flog unter ihrer fahrigen 
Hand zu Boden, und um ihre vollen, brandroten Lippen 
zuckte ein ſcharfer Spott. Wie doch ſo eine Verlobung 
mit einem Bürgerstöchterlein lange dauerte; bei anderen 
Nichtgeachteten währte das meiſt nur von heute auf 
morgen. Und wurde ſtill verſchwiegen. War ſo eine 
Bürgerstochter beſſer? Lief die nun nicht auch mit einem 
anderen, nicht nur mit dem einen, dem öffentlich Ver⸗ 
lobten? War bei ſo einer alles erlaubt? 

Wußte denn das der Gaſſenſpieler nicht? Oder gab 
er ſich auch ſo zufrieden? Ja? Sie hatte er abgewieſen. 
Weil ſie von dem kleinen Trödlergeſchäft war. 

Ihre Hände ballten ſich zu Fäuſten. Mit wie vielen 
hatte ſie es denn nicht ſchon verſucht? Sie mochten ſie 
gerne, aber ſie mieden ſie, wenn es ihnen nötig ſchien. 

Ihr ſchwarzes Haar glänzte in den letzten Strahlen 
der Abendſonne, der leichte Abendwind warf ihr Haar⸗ 
ſträhnen ins Geſicht. Unwillig bewegte ſie den Kopf, ſo 
daß die Haarſträhnen wieder zurückfielen. Scharf machte 
ſie kehrt, daß ihre Röcke ſchwenkten; zornrot war ihr Ge⸗ 
ſicht, als ſie durch den Torbogen hinaustrat, heiß brann⸗ 
ten ihre Wangen. Daheim erwartete ſie ihr Bruder; der 
war gerade von ſeinen Gängen zurückgekehrt und ſie 
ſollte ihm nun arbeiten helfen. Trotzig ſchürzten ſich ihre 
Lippen. Was galt ihr die Arbeit? Konrad ſollte ſich allein 
helfen, warum ſollte ſie ſich mühen, wenn ſie doch kein 
Menſch ſchätzte. Sie lachte auf. Der Konrad vertröſtete 
ſie immer damit: über kurz oder lang hätten ſie auch ein 
ſchönes, großes Geſchäft; mochte der ſich plagen und 
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dabei alt werden. Sie gab auf ſeine Reden nichts. Bis 
an die Haustüre ging Julius mit Maria. Der Abſchied 
war kurz. 

Als Maria die große Wohnſtube betrat, ſaß der Vater 
bei ſeinem Schreibtiſch, und es ſchien, als ſei die ängſt⸗ 
liche Sorge von ihm abgefallen, die ihn die letzte Zeit 
wieder überkommen, als läge die frühere behagliche 
Sorgloſigkeit über ſeinem Weſen. u der Mutter 
Mangen in Stolz breit wurden. 

Maria ſtand in der Stube fill, kämpfte eine augen⸗ 
blickliche Beklemmung nieder und ſagte: „Übermorgen 
kommt Architekt Ingher und hält an um mich.“ 

Dem Vater fiel die Feder aus der Hand, und die 
Mutter ſchaute verſtändnislos. 

„HBiſt doch gerade mit dem Gaſſenſpieler gegangen?“ 
Maria nickte. 

„Na, und —?“ 

„Zum letzten Male als ſeine Braut.“ 

„Er weiß es?“ fragte die Mutter mit einer letzten Hoff⸗ 
nung. 

Maria nickte wieder. 

Da wandte ſich Frau Schwanenberger ſchroff ab. „Si 
verrückt!“ Heftiger, mühſam verhaltener Zorn lag in 
ihrer Miene. 

Maria trat zu der erzürnten Frau, die ſich aus der 
Tochter Zukunft ſchon ein ſchönes und geachtetes Bild. 
vorgeſpiegelt hatte und ſich nur ſchwer aus der vor⸗ 
gezeichneten Bahn zurückfinden wollte. „Mutter,“ ſagte 
ſie mahnend, „mich bedrückt unſere düſtere Stadt, und 
dieſe Verlobung iſt mir ſchrecklich geweſen.“ 

Frau Barbara ſprach nichts mehr dafür und nichts 
dagegen. Gottfried Schwanenberger lag es wie ein Stein 
auf der Bruſt. Er ſchwieg, aber ſeine Geſtalt hielt ſich 
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nicht aufrecht, ſeine Glieder zitterten. Er kam ſich wie 
in einen Winkel gedrückt vor, aus dem es keinen Ausweg 
mehr gab. Er ſah nun vor ſich, daß er ſeiner Frau die 
Schuld bekennen mußte. 


Am nächſten Tag kam Alexander Ingher; überraſcht 
betrachtete er die ſchlichte Einrichtung der Wohnſtube. 
Aber nur einen Augenblick verwunderte er ſich darüber, 
dann fand er alles rieſig nett, ſolch alte Häuſer mit allem 
Drum und Dran kennen zu lernen. 

Auch als er die Eltern Schwanenberger ſah, Frau Bar⸗ 
bara mit faſt bewegungsloſen, geſpreizten Augenlidern, 
Vater Gottfried mit ziemlicher Zurückhaltung, die er ſich 
richtig als Verdruß über die aufgelöſte Verlobung mit 
dem reichen Bürgersſohn auslegte, da ging für ihn eine 
neue Welt auf. 

Wenn er ſich daneben ſeine weltgewandten Eltern 
dachte! Wie waren die Menſchen doch verſchieden! 

Ein wenig trocken verlief die Unterredung mit Marias 
Eltern, aber ſie ging vorüber. Von Frau Barbaras Eis⸗ 
rinde um ihr Herz bröckelte langſam Stückchen für Stück⸗ 
chen ab. Ganz ohne ihr Wiſſen. Ingher bat ſie, ihn in 
ihrem Haus herumzuführen, ſolch eine e 
dürfe er ſich nicht entgehen laſſen. 

Da wuchs es wie helle Verwunderung in Frau Bar⸗ 
bara empor; lieb hatte fie ihre Heimatſtadt, ihr Vater: 
haus, dies jetzige Haus, wie Altgewohntes, Altvertrautes; 
aber ſehenswürdig? Konnte denn jemand dieſen alten 
Kaſten ſehenswürdig finden? 

Von dieſer Überraſchung mußte ſie ſich erholen, aber 
dann ſtand ſie doch bedächtig auf, und der Stolz legte ſich 
um ihr Doppelkinn. Sie nahm den Schlüſſelbund vom 
Wandbrett und ſchritt erklärend voran. 
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Hinterher ging Ingher mit Maria; in ihren Augen 
lag ein beklommener Ausdruck. Alexander war ſolch ein⸗ 
fache Bürgerlichkeit fremd; würde er darüber lachen? — 
Sie forſchte in ſeinen Augen. Da bemerkte ſie ſein deut⸗ 
liches Intereſſe, ſuchte vergebens nach Spott in ſeinen 
goldbraunen Augen. Nein, lachen durfte er nicht und 
er tat es auch nicht. Da zog es wie Jubel durch Marias 
Seele. | 

Und während Frau Barbara in ihrer Behäbigkeit Stufe 
um Stufe der alten Treppe nahm, bekam mit jeder Stufe 
der Stolz auf ihr altes Haus mehr Kraft, denn Ingher 
erklärte ihr verſtändnisvoll die Eigenheiten des alten 
Baues, die ſie früher als ſelbſtverſtändlich nicht beachtet 
hatte. Und durch Frau Barbaras Kopf zogen die Ge⸗ 
danken in anderer Richtung. Tief in ihr ſaß noch der 
Groll über die aufgelöſte Verlobung mit dem onge: 
ſehenen Gaſſenſpieler; ſeltſam, Julius wäre ein Schwie⸗ 
gerſohn geweſen, der nur Maria beachtete, nicht ihre 
Eltern, nicht ihr Heim, und dieſer neue, der da aus der 
Welt draußen gekommen war, der fand Schönes an dem 
alten Haus, dem „alten Kaſten“, wie es Julius mit gut⸗ 
mütigem Spott genannt. Und ein Beſonderer war doch 
dieſer Ingher, der ſich von hier weg Maria holen wollte. 
Und der wählte ſich ihre Tochter; die ſtarke Bedrücktheit 
Frau Barbaras hob ſich. 

Bis ſich wieder tiefe Empörung in ihr regte. Das ge⸗ 
ſchah, als Ingher ſchon fort war und Maria es über⸗ 
nommen hatte, mit der Mutter von der Schuldſumme, die 
nun verloren war, zu ſprechen. Ein Stück Achtung vor 
dem Vater ging Maria damit verloren, als ſie ſich als 
Vermittlerin anbot, und er in ſeiner Schwäche es an⸗ 
nahm. Der auch jetzt wieder froh war, wenn er eine un⸗ 
bequeme Geſchichte auf andere Schultern ſchieben konnte. 


— Er ee 
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War denn ein Mann nicht dafür da, daß er allem klar 
ins Auge ſah, ſtatt ſich ſcheu darum herumzuſchleichen? 

In der Frau, die nun durch ihr Kind erfuhr, wie ſchlecht 
es mit ihrem Geldbeſtand ausſah, daß es, in jahrelanger 
fleißiger Arbeit erworben, aus dem Haus geflogen war, 
als gehöre es anderen Leuten eher als ihr, wuchs das 
Mißtrauen gegen ihren Mann rieſengroß an, der ſo ihr 
Geld verworfen hatte, ohne zu fragen. In dieſem Ge⸗ 
danken fanden ſich Mutter und Tochter. 

Harte Worte über ihres Mannes Schweſter und deren 
Mann fielen. Da legte Maria ihre Hand auf den Arm 
der Mutter. „Laß uns nicht andere richten, wir wollen 
das Beſte zu tun verſuchen, das uns aus dieſem großen 
Schaden erwachſen kann.“ 

Frau Barbara begriff nicht, was die Tochter meinte. 
Sie dachte nicht lange nach, ihre Gedanken hielten hart⸗ 
näckig bei dem einen feſt. 

Maria ſprach weiter: „Ich habe keine Luſt, vorerſt zu 
Hauſe, in der Stadt zu ſein, wo jedes fragt,“ — trotzig 
hob ſie den Kopf — „nein, ſo iſt es nicht; was kümmern 
mich die Leute. Aber euch wird es lieber ſein, wenn ihr 
ſagen könnt, wo ich bin, was ich tue. Tante Anna hat 
in ihrem letzten Brief geſchrieben, mich zu ſich zu nehmen, 
das wollte ſie, wenn ich in der Hauptſtadt etwas lernen 
wollte. Und das will ich nun.“ 

Die Mutter wehrte zornig ab: „Daß wir uns jetzt 
mühſam das wieder abbetteln, was doch uns gehört hat? 
Daß ſie glauben, nun wäre alles gut, wo ſie erſt ſo hinter⸗ 
hältiſch waren? Nein.“ 

Marie blieb ſtill, überlegte. Sie empfand da wie ſonſt 
ſelten einen Einklang mit der Mutter. Ja, es ſah nicht 

ut aus. Aber wozu die Frau zu ſchwerfällig war, zum 
Überwinden ſolcher Gedanken, das fiel Maria leichter. 
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Nach kurzem Bedenken ſagte ſie: „Vielleicht ſieht es ſo 


aus, ja. Aber die Hinterhältigkeit geſchah bloß aus Furcht, 


nicht in ſchlechtem Sinn. Und dann iſt es richtiger, ich 
lerne mehr, werde klüger, ich paſſe dann beſſer zu Alexan⸗ 
der. Und anders könnten wir uns ſoviel Lernen jetzt nicht 
mehr leiſten. Und ich will viel lernen, brauche es.“ 

Da dachte Frau Barbara nach. Ja, da hatte Maria 
recht, dumm durfte ſie bei ſolch einem Verlobten nicht 
ſein, bloßer Hausverſtand genügte da nicht, und leiſten 
konnten ſie es anders nimmer. Und dann regte es ſich 
plötzlich geſchäftig in der ältlichen Frau: der zähe Bür⸗ 
gerſinn, der auf das Eigentum bedacht iſt, der am lieb⸗ 
ſten mit beiden Händen das zuſammenhält, was er be⸗ 
dachtſam erworben. Ja, jo wie Maria fagte, fo ging es 
— und warum ſollte man nicht ſchauen, daß man das 
Möglichſte herausbekam? Es war doch ihr Geld geweſen 
— und ſie konnte es als Bürgersfrau doch tun, ihrer 
Tochter eine beſſere Bildung verſchaffen — aber anders 
ging es nicht mehr. 


Die paar Sommerwochen blieb Maria noch zu Hauſe. 
Da war auch Ingher noch öfter in der Gegend und ſie 
erlebten ihre Liebe in einem frohen Glück, heiter gemacht 
durch Inghers warmherzigen Humor, der wie ein helles 
Lichtlein in Marias Seele hineinleuchtete, wenn da nicht 
alles Sonne war. 

Daß man ſo ſein konnte! So voll innerer Sonne wie 
Alexander! Bloß irgend eine langandauernde Gleich⸗ 
heit beunruhigte ihn manchmal. Wenn zu lange ſchönes 
Wetter war, grollte er: „Was doch die Sonne an uns 
dummen Menſchen zu f ehen hat, daß ſie uns ſo andauernd 
beguckt?“ , 

Und wenn Maria mahnte: „Sei froh, daß fie da iſt,“ 
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entgegnete er: „Gewiß. Aber ſie kann ganz gut auch mal 
ein bißchen verſchwinden. Schau bloß ihr Geſicht an, das 
wird ſchon ganz ſteif vor andauernder Freundlichkeit.“ 

Kam dann ein Regen, ſo war Alexander zufrieden und 
gar nicht ärgerlich darüber. Nur wenn er zu lange an⸗ 
hielt, da wurde er wieder ungeduldig. „Daß doch! Als 
ob die da droben bezahlt würden, für ihr Waſſergießen.“ 

Als der Tag nahe war, an dem Maria in die Stadt 
zur Tante ſollte, da zog in Marias Herz leiſe Wehmut, 
als ſie durch den Torbogen huſchte und das letztemal zur 
Stunde dem Hauſe des Profeſſors Undegger zuſchritt. 

Und oben in dem ſtillen Heim, in dem es war, als 
herrſche leiſe noch immer ein freundlicher, feſter Frauen⸗ 
ſinn, wo die lieben Augen der Profeſſorin herabgrüßten, 
da öffneten ſich Marias Augen weit. Und nach langem 
ſtand wieder einmal die drängende Frage in Marias Blick, 
ein Bitten, ein Heiſchen, das zu dem Bilde der Frau Dt: 
ging, als müßte von dort Antwort, Erfüllung kommen. 

Franz Undegger ſtand abſeits und beobachtete ſeine 
junge Schülerin, die in der letzten Zeit ſchweigſamer war 
als früher. 

Der alte Herr ſah die ſehnſüchtigen Augen, und da 

ging es durch fein Gemüt, als wäre dies fein Kind — ob⸗ 
wohl er doch nie Kinder beſeſſen —, als müſſe er dieſem 
Kind da über das ſchimmernde Haar ſtreichen, über die 
Augen, in denen dieſes bittende Warten lag, das er von 
früher her an Maria kannte. 
Jetzt lag plötzlich ein Tränenſchimmer darüber. Trotz 
der Verbitterung, die Maria in den letzten Monaten 
gegen dies Heim gehegt, war es ihr nun doch, als ver- 
liere ſie einen Halt, da ſie fort wollte. 

Der Profeſſor ſah die Tränen. „Maria, Kind!“ rührte 
er an die jähe Verzagtheit ihres Gemütes. 
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Da wandte ſie ſich ihm zu und ſie rang das Zagen 
nieder, und das Freuen hob ſich, das Freuen über ihre 
Zukunft. „Ja, Herr Profeſſor,“ ſagte ſie, „nun iſt's ſo 
weit, nun flieg' ich in die Welt hinaus.“ | 

Er ſah fie ſtumm an, ſtill ſinnend, dann ſagte er: „Alſo 
wirklich? Und Ihre Verlobung iſt zurückgegangen?“ 

„Zu der Sie mir rieten? Ja.“ Ein leiſer Vorwurf klang 
in ihren Worten. 

Er wehrte ſich ein wenig dagegen. „Geraten? Ja und 
nein. Ihre Wunderſehnſucht wollte ich dämmen.“ 

Maria ging lachend auf den alten Herrn zu. „Ein⸗ 
dämmen? Und hat nichts genützt. In mir hat es ſich nicht 
einengen laſſen und hat nun doch wohl das Ziel ge— 
funden. Meiſterchen, morgen komm' ich mit meinem 
jetzigen Verlobten zu Ihnen.“ 

Er neckte ſie. „Und der ſoll Ihnen nun alle Wunder 
bringen?“ 

„Wenigſtens freuen kann ich mich an ihm.“ Ihre 
Stimme klang ſo hell, ſo froh, daß ſeine Bedenken nieder⸗ 
ſanken, und er wie ein Vater ſeinem Kind das Beſte 
wünſchte. „Ja, bringen Sie ihn mir.“ 


Ein Sonntag war der nächſte Tag. Inghers ſchwer 
verſiegende Fröhlichkeit machte ſich über den bevorſtehen⸗ 
den Beſuch bei Franz Undegger luſtig. „Wohin du mich 
ſchleppſt,“ neckte er Maria. „Wozu man in ſo einer Klein⸗ 
ſtadt noch kommt.“ 

Klar lag die dunkle Bläue des Himmels über den 
alten Mauern. | 
Maria konnte es nicht ganz ausſchalten, fo ein Gefühl 
in der Bruſt, das wie ein leiſer Triumph war, wie ein 
Sieg über das Bedrückende ihrer Umgebung. Sie konnte 
dieſe Stimmung auch nicht ganz verbergen, als ſie Ingher 
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in das weiße Häuschen vor dem Tor führte. Der Triumph 
lag noch in ihrem Blick, als ſie dem alten Profeſſor in 
die forſchenden Augen ſah, darinnen die Wunderſehn⸗ 
ſucht auch einſt gelichtert und dann zurückgeſchlichen war 
und einer mühſam errungenen Zufriedenheit Raum ge⸗ 
geben hatte. 

„So, Meiſter, hier ſind wir,“ ſagte ſie; es klang wie 
eine leiſe Aufforderung. 

Ein ſtilles Schmunzeln kam und ging um den alten, 
umfalteten Mund; in den Augen Undeggers lag eine 
freundliche Gutmütigkeit. Wie der alte Herr, der mit 
dem Leben ſchon abgeſchloſſen hatte, den zwei jungen 
Menſchen gegenüber ſaß, die erſt ins Leben hinein wollten, 
da gab er Maria insgeheim ſeine Zuſtimmung. Ja, das 
Kind hatte vielleicht recht, zu ihrer feinen, ſchlanken Ge⸗ 
ſtalt, dem ſchmalen Geſichtchen, in dem nun auch Mut 
und Trotz ſtanden, da mochte wohl der fröhliche, behende 
Baumeiſter ganz gut paſſen; beſſer als der ſchwerfällige 
Gaſſenſpieler. 

Vielleicht bewahrte für das Kind das Leben doch ein 
Stück Schönheit, mußte das Mädchen nicht erſt mit all 
der Sehnſucht erſticken, bevor es ein Stückchen Zufrieden⸗ 
heit erringen konnte. 

Der braunhaarige, hübſche Kopf des Architekten ge⸗ 
fiel Undegger. 

Maria empfand wieder ihre alte Zuneigung für den 
Muſiker. „Axel,“ ſagte ſie, „ich glaube, hier biſt du ge⸗ 
radeſo bei einem Künſtler wie bei deinem Papa. Hut 
ab.“ 

Ingher war nicht hochmütig, er glaubte ihren Worten 
gerne. 

Franz Undegger fragte: „Ihr Papa? Auch Muſiker?“ 

„Ja. Pianiſt.“ 
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„Wie war Ihr Name? Sie verzeihen, ich achtete nicht 
darauf.“ 

„Ingher.“ 

Da war es, als wiche die gutmütige Freundlichkeit von 
dem alten Herrn; ein prüfender Ausdruck trat in ſeine 
Augen, der faſt an Hartherzigkeit grenzte. Erſt als ihn 
ein wenig erſtaunte Blicke ob ſeines ſtummen Verharrens 
trafen, lächelte er. „Roland Ingher, nicht wahr?“ 

Maria fragte lebhaft: „Sie kennen den Namen?“ 

„Gewiß.“ Undegger trat zum Fenſter, um dort die 
Vorhänge etwas zuzuziehen. Dann fiel das gelbe Licht 
des Vorhangs auf das alte Geſicht und machte es leb⸗ 
loſer. Es ſchien, als ob Franz Undegger mit dem Schließen 
der Vorhänge auch ſein Inneres mehr verſchließen 
wollte. 

Maria ertrug jedoch heute die Düſterheit nicht. Sie 
griff in die Schnur der Vorhänge, zog fie wieder aus: 
einander und ſtand nun dazwiſchen. „Wer wird das Licht 
ausſchließen, Meiſter, und im Dunkeln hauſen. Wir 
wollen in die Sonne ſchauen und guten Mutes ſein.“ 

Des Profeſſors Hand ſtrich über Stirne und Augen, 
als plötzlich die Helle wieder eintrat. Sinnend betrachtete 
er Maria, die jetzt ſo lebhaft, ſo froh erwartend war. 

In den kargen Worten, die er entgegnete, lag eine 
Kühle, die Maria nicht recht begriff. Aber dieſes Fremd⸗ 
ſein tat ihr weh und verletzte ſie auch ein wenig. Leiſe 
drückte ſie dem Verlobten die Hand und mahnte ihn da⸗ 
mit zum Gehen. 

Ingher kannte das ſonſtige Weſen Undeggers nicht, 
aber er wußte auch, daß Künſtler aufeinander neidiſch 
waren. So mochte es vielleicht auch dieſem alten Muſikus 
gehen. Alexander war es recht, wenn Maria gehen wollte. 

Und jetzt, wie das ſchlanke Mädchen vor Undegger 
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ſtand, wie ſie, die Größere, auf ihn herabſah, da war es, 
als fiele alle Verſchloſſenheit von ihm wieder ab. 

Da ſtand ſie nun zum letztenmal für lange vor ihm, 
ſie, die ihm wie die Poeſie ſeines alten Lebens geweſen 
war, mit der er von feinen Jugendjahren ſprechen konnte 
— ſie ging nun, weil ſie ſelbſt ſolch Jugendſehnen in ſich 
trug, das auf Erfüllung wartete. Es klang ihm jetzt erſt 
deutlicher als Nachhall in den Ohren, ihr Ausſpruch von 
vorhin: „Wir wollen in die Sonne ſchauen und guten 
Mutes ſein.“ 

Da hoben ſich ſeine Hände und umſpannten mit faſt 
hartem Griff das ſchmale Geſicht vor ihm. 

Wie ein Wunſch, ja wie eine flehentliche Bitte hob es 
ſich aus ſeiner Bruſt: „Ja, Kind, ſchauen Sie in die 
Sonne — aber verbrennen Sie mir dabei nicht.“ 


Nun lag der Abſchied hinter Maria. Dabei hatte ſich 
doch etwas in ihrem Herzen gerührt, das wie verborgene 
Heimatliebe geweſen war. Die Mutter und Ottchen hatten 
ſie auf den Bahnhof begleitet. Und als ſie durch den Tor⸗ 
bogen gingen, da war ihr geweſen, als ſchlüge mit 
ſchwerem Fall ein Tor hinter ihr zu. Und dieſes harte 
Zuſchlagen hatte ſie erſchreckt, und wie aus einem ver⸗ 
borgenen Winkelchen hatte die Heimatliebe hervorgelugt. 

Als ſie hernach die Stimme der Mutter gehört und 
die kleine Hand des Brüderchens ſich in der ihren bewegt 
hatte, da war eine Verſtändnisloſigkeit in ſie gekommen 
und ſie hatte nicht begriffen, daß da noch jemand neben 
ihr war, Menſchen, die dorthin gehörten, von wo ſie eben 
fortging. 

Sie hatte ſekundenlang ſtillgeſtanden und vor ſich hin 
geſonnen. Bis die Mutter an die Abfahrt des ae ge⸗ 

mahnt hatte. 
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Da hatte fie ſich an dem roſenumwucherten Torbogen 
ein paar Röschen gepflückt und mit ſich genommen. 


Nun lebte ſie im Hauſe der Tante, ſah den Wirbel 
der Großſtadt, in der die Menſchen ſo raſch das Haſten 
lernen. Wozu man in ihrem Elternhaus, in ihrer Heimat⸗ 
ſtadt Tage, Wochen brauchte, zu irgend einem Entſchluß, 
den zeitigte hier oft ein Augenblick. 

Tante Anna begegnete der Nichte unſicher, wie von 
einem ſchweren Vorwurf bedrückt. Das verſöhnte Maria 
mit der verhärmten Frau. Der Onkel in ſeiner Verbiſſen⸗ 
heit wirkte wie eine lebendige Anklage gegen das Schickſal. 
Arbeitſam war auch er wie ſeine Frau, und Maria begriff, 
hier hatte hauptſächlich das Unglück ſoviel verſchuldet. 

Die Wohnung war nicht ſonderlich groß, dennoch hatte 
man Maria einen eigenen Raum überlaſſen. 

Sie merkte an manchem, daß ſich die Verwandten ein⸗ 
ſchränken mußten, und das bedrüdte fie. Sie hätte gern 
auf ihren Stadtaufenthalt verzichtet, aber da hielt ſie 
ihr Wiſſensdurſt wie gefangen. Und Inghers Nähe. 
Sie begann ein regelrechtes Sprachſtudium. Ingher, 
der nun auch hier in der Stadt bei ſeinen Eltern wohnte, 
machte ſich, als Maria auch verſchiedene Vorträge an⸗ 
hörte, ein wenig luſtig darüber. „Liebling, du haſt wohl 
den Ehrgeiz, mich winzig klein zu machen?“ 

Maria ſtaunte, wie Ingher Gi in das Leben hier 
ſchickte, und ſie fühlte die Pflicht in ſich, auch in dies 
Leben zu treten. 

Das Lernen ging gut und fiel ihr nicht ſchwer. Aber 
eines erkannte Maria bald: hier wurden auch mehr An⸗ 
forderungen an die körperlichen Kräfte geſtellt. 

Wenn ſie durch die Straßen wanderte, mit klarem Sinn 
und lebhaftem Verſtändnis, und ſie frohe Menſchen vor⸗ 
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überhaſten ſah, wurde auch fie heiter und vorwärts⸗ 
drängend in ihrem Weſen. 

Bis nach und nach ihre Füße und ihre Nerven er⸗ 
müdeten, da war es dann, als würden ihr damit auch 
die Augen geöffnet für das Stadtelend, und ſie ſah nun 
auch all die müden, abgehaſteten Menſchen ihre Wege. 
gehen, die keine guten Blicke mehr für die Nebenmenſchen 
hatten. 

Als es Maria wieder einmal ſo erging, da ſie von einer 
Sprachſtunde kam und ſie, ſelbſt müde, wieder all das 
Elend um ſie herum deutlicher ſah, da eilte ſie raſch weiter. 

Zu Hauſe bei Tante Anna wartete Ingher auf ſie. Er 
ſaß im Wohnzimmer, als Maria eintrat, und rauchte eine 
Zigarette. Er ſaß ſchon ſeit einer Weile allein. „Ich hab' 
deine Tante verjagt,“ ſagte er. „Sie wollte mir durch: 
aus Geſellſchaft leiſten und ihre Arbeit liegen laſſen, erſt 
als ich mich zur Mithilfe antrug, ließ ſie mich allein.“ 
Er umfaßte Marias friſches Geſicht mit beiden Händen. 
„Aber du, ſag' mal, mit einer wahren Eilzugsgeſchwin⸗ 
digkeit biſt du gekommen. So 'ne Liebe. Ich warte hier, 
und das Mädelchen läßt ſich Zeit.“ 

„Ich war in der Stunde.“ 

„Weiß ich. Aber trotzdem.“ 

Da klagte ſie ihm zum erſtenmal über ihre Müdigkeit. 

Er hörte aufmerkſam zu, mit verwunderten Augen, 
dann nahm er ihre Hände. „Das macht das Pflaſter hier 
und die ungewohnten großen Entfernungen.“ 

Sie wurde ein wenig unmutig über ſich ſelbſt. „Du 
wirſt nie müde.“ | 

Nun lachte er wieder. „Ja, ich. Schatz, ich bin doch 
hier aufgewachſen, und dann, ich ſchone auch meine Füße 
ſo viel wie möglich. Ich benütze die Trambahn. Mach' 
es doch auch ſo.“ 

1922. IV. | 7 
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Sie ſchritt zum Fenſter, ſah in den ſinkenden Abend 
hinaus. Sie mochte ihm nicht ſagen, daß ſie von zu Hauſe 
dafür kein Geld verlangen und auch den Verwandten 
nicht mehr Koſten aufbürden wollte. 

Müde wollte fie hier fo raſch werden? Das ſollte nicht 
ſein. Dafür war ſie viel zu ſchade. Alexander ſann nach 
und trat raſch zu ihr hin und küßte ſie. „Du ſollſt wieder 
friſcher werden. Das ewige Lernen macht dich müde und 
abgeſtumpft. Und von der ganzen Großſtadt kennſt du 
nicht viel mehr als die Auslagen und das Pflaſter. 
Komm mit zu den Meinen, es wird endlich Zeit, daß ſie 
dich kennen lernen.“ 

Sie ſah ihm forſchend ins Geſicht. Und halb war es 
wie Freude in ihr und halb wie eine Frage. Dann dachte 
ſie, er hat recht, es war wohl endlich Zeit dazu. 

Er war wieder ganz der raſch Entſchloſſene. „Heute 
noch!“ ſchlug er vor, erſt als ſie Bedenken äußerte, er⸗ 
innerte er ſich: „Nein, du haſt recht, heute geht's nicht 
mehr. Aber morgen vormittag. Ich hole dich um zehn Uhr.“ 

Als ſie am nächſten Vormittag zu zweit durch die 
Straßen ſchritten, was bis jetzt ſelten vorgekommen war, 
da ging auch diesmal wieder ſeine fortreißende Fröhlich⸗ 
keit auf ihre Stimmung über; und ſeine Gedanken gingen 
behend. Auch Maria geriet mit ihren Worten in die gleiche 
Lebendigkeit. 

Sie wurde heute auch nicht müde, und viel zu bald für 
beide erreichten ſie Inghers Elternhaus. Eine weiße Villa 
in entzückender Bauart war es. 

„Habe ich gebaut,“ erklärte Ingher. „Vorher wohnten 
wir in einer alten Mietskaſerne, daß Gott erbarm.“ 

Das Dienſtmädchen öffnete, ſah ein wenig überhaſtet 
aus. „Die Herrſchaften haben Beſuch,“ ſagte ſie dem 
Sohn des Hauſes. 
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Der forſchte. „Wen, Luiſe?“ 

„Frau Gräfin Dorm und ... 

„Herr Juſtizrat Wendt. Weiß ſchon. Alſo vorderhand 
nicht melden, erſt wenn die Herrſchaften fort ſind. — 
Komm, Schatz.“ 

Er führe Maria in ein nicht ſehr großes Wohnzimmer. 
„Du verzeihſt, in den Salon kann ich dich jetzt nicht 
führen, weil die Gräfin da iſt mit ihrem Vertrauten. Die 
zwei ſind einflußreiche Leute. Aber nimm hier Platz, 
dies iſt unſer Geſellſchaftszimmer für kleine, vertraute 
Kreiſe.“ Er ſtand vor ihr, legte ſeine Hände auf ihre 
Schultern und ſagte: „Und du gehörſt ja auch viel 
mehr hierher, als dort in den Salon.“ 

Maria fühlte ſich in dem Raum, der ziemlich dunkel 
war, ein wenig bedrückt. Ihr war das alles noch un⸗ 
gewohnt. Ihr bürgerliches Elternhaus und dieſes hier 
dagegen, darin faſt Prunk herrſchte. Dieſe Pracht war 
ihr beim Eintreten aufgefallen, nun ſah ſie ſchweigend 
mit verſonnenem Geſicht auf den Flügel, der in einer der 
dunklen Ecken ſtand. 

Maria ſah auf das glänzende Schwarz des Inſtru⸗ 
mentes und mußte an ein anderes ſtilles Zimmer denken. 
Dort ſtand auch ſolch ein Klavier. Vielleicht, oder wahr⸗ 
ſcheinlich war dieſer Flügel hier von einer noch beſſeren 
Firma geſchaffen, aber im Erinnern an das Heim Franz 
Undeggers wurden Marias Züge weich und ihre Augen 
feucht. Und dann ſuchte und taſtete es in ihr nach der 
trauten Stimmung, die ſie dort in dem ſtillen Gemach 
umfangen. 

Hier war es nicht ſo; es ſchien ihr, als wolle dieſe 
Dunkelheit ſie umſchließen, die Pracht ſie einengen und 
hilflos machen. 

Jäh ſtand ſie auf und wie ſie Alexander neben ſich 
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ſtehen ſah, deſſen Blick auf ihr ruhte, da hoben ſich ihre 
Arme und legten ſich um ſeinen Hals. „Du, ich fürchte 
mich,“ geſtand ſie ihm aus ihrem verworrenen Gefühl 
heraus. | 

Er ſah ihr in die erfchrodenen Augen. Und mußte 
lachen. „Ach, du Angſthaſe du! Meine Alten find wahr 
haftig nicht gefährlich. a 

Sie ließ einen Arm ſinken. „Das iſt es nicht, ſagte 
ſie und ganz fein hob es ſich wie Stolz in ihr. „Nein — 
ſie richtig zu fürchten, dazu hab' ich keine Urſache.“ Und 
dieſe ihre eigenen Worte nahmen ihr ein wenig die Be⸗ 
klemmung. 

Ingher ſetzte ſich rittlings auf ein kleines Tiſchchen. 
„Recht haſt du! Und dann, paß mal auf: allzuſchwer 
iſt ja die Behandlung meiner Eltern nicht, ein kleiner 
Feldherr mit Gemahlin. Laß ihnen ihre Würden. Setz' 
dich doch wieder.“ | 

Sie mußten ziemlich lange warten und empfanden es 
beide ein wenig ungemütlich. Obwohl Alexander einen 
Unterhaltungſtoff nach dem anderen herbeifiſchte. „Die 
gute Gräfin kann ſich wieder einmal von meinem alten 
Herrn nicht trennen,“ ſeufzte er endlich. Aber es klang 
faſt luſtig. 

Und wieder warteten ſie. 

Bis Ingher ſchwieg und zur Türe hinhorchte. „Alſo 
jetzt iſt der feierliche Moment da. Der Herr Juſtizrat hat 
ein Einſehen gehabt. Oder Eiferſucht verſpürt. Endlich!“ 

Draußen hörte man ein paar Stimmen und dann das 
feine Klingen der Flurtüre, die ins Schloß fiel. Man 
hörte, wie im Gang das Dienſtmädchen ein paar Worte 
ſprach, als der Beſuch fort war. 

Und eine zerſtreute männliche Stimme antwortete: 
„Iſt gut. Ja, ja.“ Dann blieb es wieder ſtill. 
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Geduldig wartete Maria wieder. Bis eine leiſe Unruhe 
in ihr zu wirken begann. „Alex — ich glaube, deine Eltern 
haben keine Zeit für uns,“ ſagte ſie; Verletztheit klang 
aus ihrem Ton. Sie ſtand auf. 

Da ergriff er erſchrocken begütigend ihre beiden Hände. 
„Herrjemine! Sei doch nicht ſo raſch böſe, Kind,“ bat er. 
„Was meine zwei Leutchen abhält, hierherzukommen, 
das iſt ſicher ein völlig harmloſer Grund.“ 

Nach Minuten dehnte er ſich in den Schultern. „Alſo 
gut — wir wollen fie uns hergraulen.“ 

Er ſetzte ſich ans Klavier und ſpielte irgend ein belang⸗ 
loſes Stück. Ein ſtill⸗pfiffiges Schmunzeln lag um ſeine 
Lippen. „Paß mal auf, das zieht.“ 

Im Flur draußen war die Ruhe vorbei. Eine Türe 
hörte man öffnen, eine ſcheltende Stimme, unwillig hin⸗ 
geworfene Reden, dann kam ein Trippeln näher und 
die Tür ins Wohnzimmer wurde geöffnet. „Wer iſt 
denn —“ fragte eine wichtige Frauenſtimme ins Dunkel 
herein. Und dann ſchien die Frau den Miſſetäter zu er⸗ 
kennen. „Xandl, du? Ich begreif' dich nicht.“ 

Der Sohn hielt im Spiel inne. „Ja, ich begreif' euch 
auch nicht. Anders, ſcheint es, ſeid ihr überhaupt nicht 
herzukriegen.“ Ein winzig Teil Vorwurf klang doch in 
ſeiner Stimme. „Maria hat ſchon davonlaufen wollen.“ 

Der dunkle, wuſchlige Frauenkopf beugte ſich mehr 
ins Dunkel herein. „Wer —? Ach ſo?“ Sie wandte den 
Kopf dem Flur zu und rief hinaus: „Roland!“ 

„Ja,“ klang die männliche Stimme unmutig. 

Die Frau trippelte ein Stück im Flur zurück. „Roland, 
geh, komm doch! Der Bub hat ja ſeinen Schatz mit.“ 

Die männliche Stimme hob ſich, wie an etwas er⸗ 
innert. „Ach richtig. Na, ich komme ſchon.“ 

Eine feine Röte färbte Marias Geſicht und eine kaum 
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merkliche Bewegung des Unwillens zitterte durch ihren 
Körper. 
Ingher ſah beides und ergriff ſchnell ihre Hand. „Ria, 
ſei gut. Das iſt alles viel harmloſer als du meinſt.“ 

Marias Erregung ſänftigte ſich durch ſeine Worte. Er⸗ 
widern konnte ſie nicht mehr, denn nun klang das Trip⸗ 
peln wieder näher, daneben kurze, aber feſte männliche 
Schritte. | g 8 

Und nun ſtanden Alexanders Eltern in dem Raum. 
Beide nicht groß, beide mit nur mühſam erhaltener 
Schlankheit. 
Roland Inghers Kopf mit dem pechſchwarzen Haar 
wandte ſich ſuchend hierhin, dorthin; da hatte er Maria 
entdeckt und ſchritt auf ſie zu. „Alſo, das iſt die Zau⸗ 
berin?“ Und er führte die leis Widerſtrebende zum Fen⸗ 
fter, zog die Vorhänge ein wenig zurück. Prüfend be: 
trachtete er Maria, ſie faſt ſachlich begutachtend. Da trat 
ein gemütliches Schmunzeln allgemach in ſeine erſt deut⸗ 
lich verärgerten Züge. „Na, der Bub hat ſich ja ganz 
was Beſonderes geholt, ſo etwas wie ein Edelfräulein 
aus alter Zeit.“ Er wandte den Kopf ein wenig gegen 
das Zimmer. „Mela — komm, ſchau dir mal die Gucker⸗ 
chen da an.“ Ein unverhohlenes Verwundern klang in 
ſeinem Ton. „Solche Guckerchen die ſind wundervoll. 
Was der Bub da gefunden hat!“ 

(Fortſetzung ſolgt.) 


Menſchliche Grauſamkeit 


Von Hermann Tiberius / Mit 18 Bildern 
A 


Im Urzuſtand des Menſchen unterſchied ſich ſein 

Verhältnis zum Tier nicht von dem der Tiere 
untereinander. Die Geſchöpfe, denen gegenüber er ſich 
vermöge körperlicher Vorzüge gewachſen fühlte, hatten 
ihn zu fürchten, während er ſich gegen ſtärkere nur ver: 
teidigen konnte, wenn er nicht die Flucht vorzog. So 
wenig, wie ein Tier bei der Zerreißung eines anderen 
darauf bedacht iſt, ihm unnötige Schmerzen zu erſparen, 
war es auch dem Urmenſchen angeboren, auf die Schmer⸗ 
zen ſeiner unglücklichen Opfer irgendwelche Rückſicht zu 
nehmen. Es war ihm zumindeſt gleichgültig, ob ſich die 
von ihm zerriſſene Kreatur in Qualen wand. Auch wird 
er ſich mangels innerer Hemmung keine Beſchränkung 
in der Vernichtung von Tieren auferlegt haben. Wir 
müſſen uns ihn durchaus als ein mordgieriges Weſen 
vorſtellen, das mehr vernichtete, als es brauchte, und 
deſſen Mordluſt nicht geringer wurde, als es bei zuneh— 
mender geiſtiger Entwicklung Material und Werkzeug 
zu beherrſchen lernte, wodurch es in den Stand geſetzt 
wurde, den Kampf auch mit größeren und ſtärkeren 
Tieren erfolgreich aufzunehmen. Dazu bediente ſich der 
Menſch dieſer Zeiten, ſoweit ſein Kampfgerät nicht aus⸗ 
reichte, der Liſt. Er grub Löcher, die er mit Zweigen be— 
deckte, ſtellte Fallen und Schlingen. 

Es läßt ſich denken, daß der primitive Menſch, ſobald 
er gelernt hatte, Haustiere zu halten und zu züchten, 
mit ihnen nicht „menſchlicher“ verfuhr und aus ihnen 
allen Nutzen zog, den ſie ihm boten. Seine Beobachtung 
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der in Freiheit lebenden Tiere hatte ihm gezeigt, daß im 
Kampfe ums Daſein jeder den anderen bekriegt, ja, daß 
auch Artgenoſſen ſich untereinander bekämpfen, ſobald 
einer dem anderen ſein Futter neidet oder zwei ein Weib⸗ 
chen begehren. Sicherlich war es eine der älteſten Unter⸗ 
haltungen, ſolche Kämpfe zu veranſtalten. Dazu be⸗ 
nutzte man teils die in Fallen, Schlingen und Gruben 
gefangenen wilden Tiere, teils auch Haustiere, ja 
man züchtete unmittelbar für ſolche Tierhetzen Be: 
ſonders kräftige und mutige Tiere heran. Und dieſe 
Hetzen dienten wieder zur Ausleſe der wertvollſten, das 
heißt mutigſten Tiere. Solche Sitten haben ſich viel— 
fach von den älteſten bis in die jüngſten Zeiten erhalten. 
In modernen Zirkuſſen werden hin und wieder boxende 
Pferde gezeigt, die, mit Maulkörben verſehen und mit 
Lederkapſeln an den Vorderhufen ausgerüſtet, regel- 
rechte Boxkämpfe ausüben, wobei fie auf den Hinter⸗ 
füßen ſtehen. Dieſe Art zu kämpfen widerſpricht nicht der 
Eigenart der Pferde, die ſich, wie beiſpielsweiſe der For⸗ 
ſchungsreiſende Gmelin bei den jungen Tarpanhengſten 
am Don und Dnjepr beobachtet hat, auf ſolche Weiſe 
ingrimmig und ernſtlich bekämpfen, einander beißen und 
mit den Vorderhufen ſchlagen. Ein eigenartiger Holz 
ſchnitt des deutſchen Meiſters Hans Baldung Grien aus 
dem Jahre 1534 zeigt uns ſolche einander heftig be 
kämpfende Hengſte. Im ganzen germanifchen Norden, 
in Schweden, Norwegen, wie auch beſonders in Island, 
gehörte die Pferdehatz zu den beliebteſten Volksbeluſti⸗ 
gungen, wobei die Männer einen Kreis um die Kämp⸗ 
fenden bildeten, die Frauen manchmal von einem Hügel 
aus zuſchauten. Von den entfernteſten Teilen des Reiches 
wurden zu ſolchen Wettkämpfen Tiere entſandt, und 
jeder betrachtete es als eine beſondere Ehre, Beſitzer eines 
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ſiegreichen Hengſtes zu ſein. Ein aus der älteſten Periode 
der Eiſenzeit ſtammender Stein, der in der Eggebykirche in 
Schweden aufgefunden wurde, enthält die Darſtellung 
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Boxende Pferde im Zirkus. 


eines derartigen Pferdekampfes. Vor allem vergnügten 
ſich die Isländer ſeit alters an dieſen Veranſtaltungen, 
denen auch die Einführung des Chriſtentums nicht Ab— 
bruch tat. Der letzte Kampf fand nachweislich in den 
zwanziger Jahren des ſiebzehnten Jahrhunderts in der 
Nähe von Akureyri im Nordlande ſtatt. Man ſuchte die 
mutigſten Tiere dazu aus und ſah beſonders auf große, 
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ſcharfe Vorderzähne. Zur Seite der Kämpfenden ſtellte 
man häufig eine Stute in den Kreis. Die Beſitzer der 
Hengſte ſtachelten durch Stiche und Schläge die wild auf— 
einander losbeißenden Tiere an, ſchlugen auch wohl ein— 
mal das gegneriſche Pferd, wenn es zu forſch vorging, 
und daraus entſtanden, häufig unter Beteiligung der Zu— 
ſchauer und ganzer Gemeinden, ingrimmige und endloſe 
Fehden, von denen die alten Sagen und Geſchichten der 
Isländer erfüllt ſind. In der Landesbibliothek in Reyk— 
javik befindet ſich eine alte Zeichnung einer isländiſchen 
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Isländiſcher Pferdekampf in alter Zeit. 


Pferdehatz, von der ein Ausſchnitt hier wiedergegeben iſt. 
Außer borenden Pferden ſah man vor einer Reihe von 
Jahren auch borende Känguruhs. Zuerſt trat ein Dreſ— 
ſeur 1893 mit einem Tier in London auf. Der Kampf 
wurde unangenehm, wenn es ſich das Tier einfallen ließ, 
den kräftigen Schwanz als Stütze zu benützen und mit 
den ſtarken Hinterbeinen Fußtritte auszuteilen. Im Frei— 
leben hat man Känguruhs ſchon in ähnlicher Weiſe 
kämpfen geſehen. 

Harmloſer iſt der Boxkampf von zwei Terrierhunden, 
der kürzlich gezeigt wurde. Wer von den beiden zuerſt 
mit allen vier Pfoten den Erdboden berührt, gilt als 
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beſiegt, und der Sieger legt eine Pfote auf den Unter: 
legenen. Arger erging es Hunden früher bei Kampf⸗ 
ſchauſpielen. Im Rom der Kaiſerzeit bis ins ſechſte nod: 
chriſtliche Jahrhundert, im kaiſerlichen Wien bis gegen Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts und an allen deutſchen und 
außerdeutſchen Fürſtenhöfen des Mittelalters und der 


Boxendes Känguruh. 


nachfolgenden Jahrhunderte wurde der Hund nicht nur 
mit Löwen und Tigern, Panthern und Wölfen in die 
Arena gelaſſen, ſondern vor allem und mit beſonderer 
Vorliebe zu Sau- und Bärenhatzen benützt. Die auf die 
Ohren der erſt eingefangenen und dann losgelaſſenen 
Opfer dreſſierten deutſchen Bären- und Bullenbeißer 
wurden im achtzehnten Jahrhundert wohl auch mit Pan: 
zern verſehen. Bärenführer der franzöſiſchen Gascogne, 
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die von Ort zu Ort ziehen, laſſen in manchem Dorf ihr 
Tier mit den ſtärkſten Hunden kämpfen, welchem auf— 
regenden Schauſpiel die Menge mit ſüdlicher Leiden— 
ſchaft folgt. In Rom ſchätzte man beſonders die ſchotti—⸗ 
ſchen oder britanniſchen Rüden, die nach Claudius den ge— 
waltigen Nacken des Stieres zu zerbrechen imſtande 
—: . pe el 
n | eiferten an Beliebt⸗ 
Se) ` bett mit den albani⸗ 

SSC chen Hunden, von 
ð¹w'denenlulexander der 
Große, wie Plinius 

| berichtet, einen be: 

b ſaß, der einmal 

Vio einen Löwen zerriß 

“El und einen Elefan⸗ 

ten niederzwang. 
Laut Plutarch be⸗ 
nutzte der Tyrann 

Alexander von 
Pherne ſeine Hunde 

——— zu PNMenſchenjag⸗ 
Boxende Hunde. den, wofür er poli⸗ 
tiſche Gegner in Eber- und Bärenhäute nähen ließ. 

Zu den römiſchen wie auch zu den übrigen Kampf— 
ſpielen wurden die ſeltſamſten. Tiere aus allen Teilen der 
Welt mit oft unendlicher Mühe herbeigeſchafftk. Jeder 
Konſul, Feldherr oder Kaiſer ſuchte den anderen durch die 
Pracht ſeiner Tierhetzen, durch die Menge und Selten— 
heit der Tiere zu überbieten. Wölfe, Bären, Panther, 


— 


* Vergleiche: Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens, 
Jahrgang 1921, Bd. 3, Seite 178—181. 
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Löwen, Tiger waren ſchließlich etwas Alltägliches ge⸗ 
worden. Als Pompejus Magnus in dem Beſtreben, et⸗ 
was ganz Beſonderes zu bieten, bei der Einweihung des 
Venustempels Elefanten mit Gladiatoren kämpfen ließ, 
und dieſe mit ihren Spießen den Ungetümen den Garaus 
machten, trotzdem ſie um Barmherzigkeit zu flehen 
ſchienen, war das Publikum über die Grauſamkeit auf⸗ 
gebracht. Alles weinte, berichtet Plinius, und über⸗ 
häufte den Spielgeber mit Verwünſchungen. Solche An⸗ 
wandlungen von Sentimentalität waren aber ſelten. 
Meiſt konnte die Menſchenmenge, Geſindel aller Raſſen 
und Stände, nicht genug bekommen. Nilpferde wurden 
in Rom im Kampf mit Krokodilen gezeigt, gewiß ein 
beſonders reizvolles Schauſpiel. Das Nashorn brachte 
Pompejus Magnus im Jahre 55 vor Chriſto zum erſten 
Male nach Rom. In der Kampfarena mußte es ſich, wie 
wir bei dem römiſchen Dichter Martial leſen, mit Stier 
und Bär meſſen. Einmal bohrte das afrikaniſche Rhino⸗ 
zeros ſeine zwei Hörner einem Bären in den Bauch und 
ſchleuderte ihn wie einen Ball in die Luft, das andere 
Mal machte es das indiſche Nashorn mit einem Stier 
ebenſo. In Indien gehörte der Zweikampf der rieſigen 
Rhinozeroſſe an den Höfen mancher indiſcher Fürſten 
zum hohen Sport. Hier, wo man mit Elefanten auf die 
Tigerjagd auszieht, gibt man auch gern, beſonders zu 
Ehren europäiſcher Gäſte, einen ſolchen Kampf als 
Schauſpiel in geſchloſſener Arena, wofür die Rüßler, die 
auch hierbei von ihren Führern geleitet werden, trunfen 
gemacht werden müſſen. Für einen Elefantenzweikampf 
ſtutzt man den Tieren die mächtigen Hauer, eine Vorſichts⸗ 
maßregel, die man auch bei uns früher an den Ebern 
vornahm, um die Hatzrüden vor ſtarken Verwundungen 
zu ſchützen. f 
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Der Rieſe der europäiſchen Urwälder, das Wiſent, 
wurde in Rom auch hin und wieder im Kampf bewunz ` 
dert. Andere Zeiten begnügten ſich auch mit dem wild— 
gemachten Stier. Schon im alten Agypten veranſtaltete 
man Stierzweikämpfe. In Griechenland ſtellten ſich 
ihnen nackte Jünglinge entgegen, die ihre mächtigen 
Gegner bei den Hörnern packten und dann erſtachen. In 


RER 


Rhinozeroszweikampf in Nordindien. 


Rom waren afrikaniſche Buckelrinder oder Zebus ein 
beſonderer Leckerbiſſen für die Augen der blutlüſternen 
Römer. Die auch in den lateiniſchen Provinzen Ameri— 
kas übliche ſpaniſche Art des Stiergefechts wurde in der 
„Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“, Jahr— 
gang 1921, Band 12, Seite 143168 ausführlich behan— 
delt. Das Ochſentreiben beim Karneval in den Straßen 
Venedigs läuft auf eine ähnliche Tierquälerei hinaus. In 
Kalifornien und anderen Gegenden Nordamerikas bil— 
deten noch im vorigen Jahrhundert Kämpfe zwiſchen 
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Stieren und Bären ein Hauptvergnügen der weißen 
„Einwohnerſchaft. Man legte — echt amerikaniſch — den 
Kämpfern hochklingende Namen bei, um die Wett— 
leidenſchaft aufzupeitſchen und das Intereſſe zu erhöhen. 
So berichtete ein Reiſender 1860 in einem deutſchen Fa— 
milienblatt von einem ſpannenden Kampf zwiſchen dem 
Stier „Koſſuth“ und dem grauen Bär „Jenny Lind“. 


Kampf zwiſchen zwei indiſchen Elefanten. 


Als nach wechſelvollem Ringen der Bär unter endloſem 
Jubel der Menge als Sieger hervorging, wurde Koſſuth 
geſchlachtet und ſein Fleiſch zu hohem Preiſe verkauft. Bei 
ärmeren Völkern müſſen weniger wertvolle Tiere die 
Schauluſt befriedigen. So werden von den Volksſtämmen 
des Kaukaſus gerne Widderkämpfe veranſtaltet. Bei dieſem 
jedenfalls recht amüſanten Turnier gibt es zwar kein 
Blut und keine Toten, aber tüchtige Beulen, bis der 
unterliegende Teil, halb betäubt von den wuchtigen 
Stößen des Gegners, den Schwanz einzieht und durch 
1.022. IV. 8 
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ſeine Flucht den Kampf und die Wette entſcheidet. In 
Vorderaſien, wo das Kamel unter den Haustieren die 
wichtigſte Rolle ſpielt, bildet der Zweikampf zwiſchen 
dieſen Tieren ein gern veranſtaltetes Vergnügen. Die 
Kamele, deren Ausrüſtung einen Teil des Einſatzes dar— 
ſtellt, werden, ſorgfältig mit einem Maulkorb verſehen, 


Stier im Kampfe mit einem grauen Bären in eren n 


von ihren Eigentümern mit Trommeln und Pfeifen 
angefeuert. 

Die letztgenannten Veranſtaltungen dienten, ähnlich 
wie die Pferdehetzen, weniger dazu, wilde Inſtinkte ver— 
tierter Menſchen zu befriedigen, als vielmehr der Wett— 
leidenſchaft Genüge zu tun und auch Eigenſchaften in den 
Haustieren emporzuzüchten, die man für ſchätzenswert 


hielt. Sie find in diefer Beziehung den Pferderennen der 


Neuzeit gleichzuſtellen. 
Den abſcheulichſten Gegenſatz dazu bildeten die häufig 
mit beſonderem Gepränge begangenen fFeſtlichkeiten, bei 
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denen die Hauptatrraktion die Zerfleiſchung und Ver: 
ſpeiſung von Menſchen durch ausgehungerte Tiere bil— 
deten. Die römiſche Kaiſerzeit leiſtete darin wieder das 
Stärkſte. So fand Kaiſer Galerius Maximianus ein be— 
ſonderes Vergnügen darin, mißliebige Menſchen von 
eigens abgerichteten Bären langſam Glied für Glied ab— 
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Ein Widderkampf im Kaukaſu 
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beißen zu laſſen. Über ein Schauſpiel, das ſich durch feine 
ſtimmungsvolle Inſzenierung auszeichnete, berichtet Mar— 
tial. Es wurde die Pantomime „Orpheus in der Unter— 
welt“ gegeben. Felſen, Bäume, Tiere täuſchten eine para= 
dieſiſche Landſchaft vor, aus einer Verſenkung ſtieg 
Orpheus — ein zum Tod Verurteilter — hervor und 
bezauberte durch ſein Saitenſpiel die Umwelt, bis ihn 
ein Bär zerriß. 

Ein beſonderes Kapitel bilden die „witzigen“ Zwiſchen— 
ſpiele. So beſchreibt Chriſtoph Friedrich Nicolai 1781 
von ſeinem Aufenthalt in Wien eine Szene, die auf dem 
An ſchlagzettel folgendermaßen angekündigt war: „Die 
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Raubwölfe werden auf eine lächerliche Art ihren Raub 
nehmen.“ Nicolai findet nicht Worte genug des Abſcheus 
über die viehiſche Roheit des Vorgangs; er ſchreibt: „Es 
wurde ein zahmes Schwein und mit ihm zwei hungrige 
Wölfe hervorgebracht, welche das Schwein in Gegenwart 
aller Zuſchauer lebendig auffraßen. Da merkte ich doch, 
daß ich nicht der einzige war, bei dem das Herz ſich um— 


ZE Kamele. 


kehrte, da dieſes wehrloſe Tier unter E Ge⸗ 
ſchrei von einem Wolfe bedächtig und ohne Mühe am 
Halſe befreſſen wurde, indeſſen der andere ebenſo ruhig 
den Bauch des Schweines aufgebiſſen hatte, mit der 
Schnauze im Leibe wühlte und die Eingeweide ver— 
ſchluckte.“ Mit anderen wenigen Zuſchauern verließ 
hierauf Nicolai das ſchmähliche Schauſpiel, aber „von 
der Treppe bis zur letzten Türe hörten wir noch das 
wiehernde Gelächter des rohen Haufens, der ſich an den 
Todesqualen des Tieres weidete“. 

Ahnlich „erheiternde“ Zwiſchenſzenen waren auch wohl 
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ſchon in Rom gebräuchlich. So ließ man, wie wieder bei 
Martial zu leſen, zu zahmen Löwen Haſen in die Arena, 
die ſie, ohne ihnen ein Leid anzutun, fingen, wieder los— 
ließen und von neuem fingen. Oder man hetzte einen 


Eine Rattenſchlacht in London (1858). 
trunken gemachten und mit Brandkörpern gepeinigten 
Eſel gegen einen Tiger und freute ſich nun an den er— 
götzlichen Sprüngen. 

Bei den Javanern ſoll ein „Scherz“ ſehr beliebt ſein, 
der auf Koſten einer Gans und eines Affen veranſtaltet 
wird. Beide werden mit einer mäßig langen Schnur an— 
einandergebunden und dann in der Nähe eines Gewäſſers 


€ 


118 Menſchliche Grauſamkeit 


ausgeſetzt. Während die Gans dem Waſſer zuſtrebt, 
ſträubt ſich dagegen der Affe. Beide kreiſchen verzweifelt 
unter dem lärmenden Lachen der amüſierten Zuſchauer, 
das die Tiere vollends toll macht. Gelingt es der Gans, 
das Waſſer zu erreichen, ſo erkennt der Affe bald ſeinen 
Vorteil, wenn er ſich auf den Rücken ſeines unfreiwilligen 
Kumpans ſchwingt. Die verblüffte Gans ſucht unter- 


Hahnenkampf auf Borneo. 


zutauchen, wird daran aber von dem Affen gehindert, 
der ſie umhalſt und unter dem ihn zum Übermut an— 
ſtachelnden Beifall der Zuſchauer beginnt, ſie unter den 
lächerlichſten Grimaſſen zu rupfen und zu zupfen, bis 
man endlich die Tiere trennt. In London gab es Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ſogenannte Rattenarenas, in denen 
auf eine Anzahl Ratten Hunde losgelaſſen wurden, 
die dem ekelhaften Gezücht den Garaus zu machen 
hatten, manchmal aber auch mit eingeklemmtem Schwanz 
abziehen mußten, wenn ſie des Gewimmels nicht Herr zu 
werden vermochten und ſich einige der Geſellen in Ohren 


.. 
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oder Schnauze feſtgebiſſen hatten. Ein lieblicher „Sport“ 
wird ebenfalls in Londoner Blättern erzählt, bei dem 
um wenige Pennys gewettet wird. Richard Schoenbeck 
berichtet darüber: „Seitens des ‚Unternehmers‘ wird 
eine Ratte, an deren Schwanz ein Bindfaden befeſtigt iſt, 
auf einen Tiſch geſetzt. Jemand hält an der anderen Seite 
des Tiſches den geöffneten Mund gegen die Tiſchplatte, 
und die Ratte, die dieſen für den einzigen für ſie geeig⸗ 
neten Schlupfwinkel hält, ſucht dort hineinzuſchlüpfen. 
Nun kommt es darauf an, daß der Akteur der Ratte 
eher den Kopf abbeißt, bevor es dieſer gelingt, ihm in 
die Zunge zu beißen!“ | 

Für die faſt auf der ganzen Welt beliebten Hahnen⸗ 
kämpfe boten meiſtenteils die gleichen Gründe die ur⸗ 
ſprüngliche Veranlaſſung wie für die Widder⸗ und 
Pferdekämpfe. Es waren Wettſpiele, die nicht nur für die 
ſiegreichen Tiere, ſondern auch für deren Beſitzer ehren⸗ 
voll und für dieſe auch gewinnbringend waren. Sie 
haben vor den Kämpfen anderer Tiere den Vorteil, daß 
ſie faſt dem mittelloſeſten Mann möglich ſind, da die 
Objekte ja keinen hohen Wert darſtellen. Natürlich arten 
auch dieſe Spiele, die in jedem Falle ebenſo wie die an⸗ 
deren Tierhetzen arge Tierquälereien ſind, in manchen 
Gegenden in widerlichſte Blutlüſternheit aus. Uralt iſt 
ihre Einrichtung in den von Malaien bevölkerten Län⸗ 
dern, wo ſie auch heute noch mit ſolch ernſthafter Leiden⸗ 
ſchaft ausgeübt werden, daß man im Innern Sumatras 
ſelten einem Reiſenden begegnet, der nicht einen Hahn 
unter dem Arme hält, um ihn dort, wo er Raſt macht, 
kämpfen zu laſſen. Ja, ein Bewohner Innerſumatras, 
berichtet Krünitz in ſeiner Enzyklopädie, „der etwa nach 
der Mündung eines Fluſſes reiſt und nur einigermaßen 
auf Ehre hält, darf ſich nie ohne einen Hahn ſehen laſſen. 
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Man ſitzt dann im Kreis und ſetzt auf ein Tier manchmal, 
wenn man von ſeiner Unüberwindlichkeit überzeugt iſt, 
eine hohe Summe und läßt auch die Zuſchauer Einſätze 


Hahnenkampf in Albanien. 
Nach einem Gemaͤlde von Prof. Jowanowitſch. 


machen. Dann halten die Eigentümer die Hähne ein— 
ander gegenüber, und ſobald dieſe durch das Sträuben 
ihrer Halsfedern ihre Neigung zum Kampfe zeigen, 
laſſen ſie ſie aufeinander los“. Die oſtaſiatiſchen Kampf— 
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bantams haben beſonders ſcharfe und kräftige Sporen, 
die häufig noch durch metallene Spitzen verſtärkt ſind, ſie 
werden durch Hunger und aufregende Arzneimittel zum 
Kampfe vorbereitet und gereizt. In Japan läßt man ſie 
nicht gern bis zum Außerſten kämpfen, ſondern entzieht 
den Unterliegenden noch beizeiten der blinden Wut des 
Siegers und verbindet ihn ſorglich. Auf Sumatra muß der 
ſiegende Hahn noch Mut und Kraft genug beſitzen, dreimal 
nach dem toten oder zerzauſten Gegner zu picken, wenn 
dieſer ihm vorgehalten wird, ſonſt iſt der Sieg unentſchieden. 
In Griechenland und Rom ergötzte man ſich auch ſchon 
früh an dieſem Schauſpiel. Im fünften vorchriſtlichen 
Jahrhundert ordnete Themiſtokles an einem beſtimmten 
Tage des Jahres Hahnenkämpfe an, zur Erinnerung 
daran, daß die Athener in dem Anblick zweier kämpfen⸗ 
der Hähne eine gute Vorbedeutung für ihren Wider⸗ 
ſtand gegen die Perſer geſehen hatten. Auf dem Balkan 
iſt das Vergnügen auch heute noch beliebt. Daß es in der 
abſcheulichſten Weiſe bei den Romanen ausartet, iſt nicht 
weiter verwunderlich. Uber die Methode im Lande der 
Stierkämpfe ſchreibt Dr. M. Hoffmann: „In der Mitte 
eines Rundbaues, der vielleicht mehrere hundert Men⸗ 
ſchen faßt, iſt gës hölzernes Poſtament aufgeftellt, auf 
dem ſich ein meterhohes Drahtgeflecht befindet. Zwei bis 
drei vierjährige Hähne von etwa vier bis fünf Kilogramm 
Gewicht, am Hals und Steiß entfedert, damit die 
ſcharfen Schnabel: und Sporenhiebe nicht etwa durch die 
Federn abgeſchwächt werden, an den Beinen mit ge⸗ 
ſchärften Stachelſporen verſehen, die vor dem Beginn der 
Vorſtellung mit dem Saft der Zitrone imprägniert wer⸗ 
den, läßt man nun innerhalb des Käfigs aufeinander 
loshacken. Mit Berſerkerwut ſtürzen ſich die Tiere, die in 
Eſtremadura und Andaluſien für dieſen Zweck gezüchtet 
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werden, aufeinander los, um ſich zu zerfleiſchen. Trotz 
des ſtarken Blutverluſtes, der größten Hack-, Stich- und 


Hahnenkampf in Flandern. 


Hiebwunden führen ſie ſelbſt dann, wenn beide Augen 
heraushängen, ſo daß ſie ſich nicht mehr ſehen können 
und einander ſuchen müſſen, einen erbitterten Kampf, 
bis einer von den beiden auf dem Kampfplatz unter 
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jämmerlichen Zuckungen liegen bleibt, mitunter ſchon 
nach fünf Minuten, oft aber erſt nach einer halben 
Stunde.“ Der Enthuſiasmus der Südländer iſt dabei ſo 
groß, daß es ſchon vorgekommen iſt, daß ein Eigentümer 
eines tapferen Hahnes, der ſeinen Sieg nicht lange über⸗ 
lebte, aus lauter dankbarer Bewunderung das dem 
Hahn aus dem Kopf rinnende Blut trank. Auch in den 
germanifchen Ländern, vor allem in Belgien und Eng⸗ 
land, aber auch in einigen Teilen Deutſchlands, huldigte 
und huldigt man auch heute, freilich insgeheim, dieſem 
Sport. In England wurden ſyſtematiſche Regeln dafür 
aufgeſtellt. Nord-, Süd: und Mittelamerika find trotz 
aller Tierſchutzparagraphen natürlich auch noch lange 
nicht von dieſer Quälerei befreit. 

Wachtelkämpfe ſchätzte man ebenfalls im Altertum, 
und ſiegreiche Fechter unter ihnen waren, wie bei Brehm 
zu leſen iſt, berühmt und wurden hoch bezahlt. Jeſſe er⸗ 
zählt, die Mohammedaner im weſtlichen Indien ſuchten 
unter den gefangenen Wachteln die beſten Männchen als 
Kämpfer aus und rieben ſie mit einem roten Stoff (viel⸗ 
leicht Paprika), um ihren Mut zu ſteigern. Auch die Chi⸗ 
neſen ſind auf ſolche Kämpfe, beſonders der damit ver⸗ 
bundenen Wetten wegen, ganz verſeſſen. Auf Java ver⸗ 
wirft man nach Krünitz die Männchen als zu klein und 
zu ſchüchtern und nimmt die Weibchen, die ſehr reizbar ſind. 

Die Javanen wie die Chineſen wiſſen auch an den 
Todeskämpfen noch kleinerer, noch weniger koſtſpieliger 
Tiere Gefallen zu finden. Sie fangen Grillen aus 
Mauerritzen, ſetzen ſie in Käfige aus Bambusſtäben und 
treffen ſich dann mit Freunden, die ebenfalls einige Tier⸗ 
chen mitbringen. Dann nimmt man zwei von ihnen her⸗ 
aus, ſetzt ſie auf einen Tiſch, um den man herum hockt, 
und läßt jetzt die kleinen Sportsleute miteinander fechten. 
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Um ihre Kampfluſt anzufachen — die Wettluſt der Zu— 
ſchauer iſt längſt rege — kitzelt man die Grillen mit 
Gras- oder Strohhalmen, und wenn der heiße Kampf 
entſchieden iſt, lobt man den Sieger und ſtellt ihm einen 
friſchen Gegner gegenüber. Iſt einer mehrfacher Sieger, 
ſo bietet man dem glücklichen Beſitzer hohe Summen, 
nicht ſelten über dreihundert Mark in Vorkriegs währung. 


Wir ſind vom Standpunkte des geſitteten Menſchen 
aus geneigt, im Vergleich zu der natürlichen Rauheit 
des Urmenſchen die Freude an und das Wetten auf ſelbſt 
harmlos kämpfende Kreaturen für eine entwürdigende 
Roheit und das Vergnügen an der Betrachtung blut— 
rünſtiger Zerfleiſchungen als „viehiſche“ Verrohung an— 
zuſehen; aber ſo recht wir mit dieſer Auffaſſung haben, 
ſind wir doch noch weit davon entfernt, uns nun weit 
darüber erhaben dünken zu dürfen, ſolange noch im ge— 
ſitteten Volksleben die Tierkraft in übermäßiger Weiſe 
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ausgenützt wird, ſolange noch die Tötung der zur menſch⸗ 
lichen Ernährung dienenden Tiere in nicht ganz ein⸗ 
wandfreier Weiſe geſchieht, wozu auch das Kochen leben⸗ 
der Krebſe gehört. Und iſt ſchließlich das Ergötzen am 
Mäuſefang der Katzen deswegen, weil wir für dieſe 
ſchädlichen Nager kein inniges Mitgefühl aufbringen 
können, iſt unfe er 
Vergnügen ein 
edleres, wenn 
wir der Spinne 
zuſchauen, die 
uns die läſtigen 
Fliegen in einer 
für dieſe ſicher 
qualvollen Art 
wegfängt? — 
Selbſt der große 
EN Ethiker Spinoza 
Stier und Kondor im Kampf. ſoll ſich nach der 
Mitteilung eines 
ihn als Menſchen hoch verehrenden Zeitgenoſſen daran 
vergnügt haben, Spinnen zu fangen, die er miteinander 
kämpfen ließ, und Fliegen zuzuſchauen, die er in das 
Netz der Spinne warf. Gewiß hat niemand ſeine Freude 
an den ekelhaften Leimſtreifen, an denen im Sommer die 
Fliegen zappeln, aber wer iſt nicht doch im höchſten Grade 
befriedigt, wenn ſo ein Quälgeiſt endlich doch auf den 
Leim gegangen iſt! So iſt alſo nur ein Gradunterſchied 
zwiſchen den Arten der Tierquälerei. Bemühen wir uns, 
jeder an ſeinem Teil, auch in dem armſeligſten Tier die 
Kreatur zu ſehen, der Leiden ebenſo weh tun wie uns. 
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u allen Zeiten ſind Perlen beliebt und begehrt ge⸗ 

weſen, und das iſt ſo geblieben bis zum heutigen 
Tag. In vielgeſtaltigſter Weiſe hat man ſie zum Schmuck 
benützt, und als die koſtbarſten Perlen gelten vollendet 
ſchöne, runde, aber auch tropfenartig oder birnenförmig 
geſtaltete Gebilde. Nicht nur Form und Größe, auch der 
eigenartige Glanz und Schmelz der „Lüſter“, das 
„Waſſer“ der Perlen entzücken den Kenner und beſtim⸗ 
men ihren Preis. 

Perlen findet man in den nach ihnen benannten See⸗ 
und Flußperlmuſcheln. Und in dieſen beſonders im ſo⸗ 
genannten Mantel, einem Teile des Tierleibes, an dem 
die ſchützende Schale aufliegt, deren Stoff vom lebenden 
Organismus ausgeſchieden wird. Sie kommen aber auch 
in der Nähe des „Schloſſes“ und am Schließmuskel 
häufig vor. Ebenſo finden ſie ſich an anderen Stellen 
der inneren Schalenfläche, und zwar vom Umfang eines 
Sandkörnchens bis zu größeren Bildungen. Da und dort 
kommt es zu traubenförmig miteinander verwachſenen 
Gruppen, die als einzelne Perlen weniger begehrt ſind, 
bei den Juwelieren aber doch mannigfach verwendet 
werden. Eine der größten Perlen von birnenförmiger 
Geſtalt iſt fünfunddreißig Millimeter lang und ſieben⸗ 
undzwanzig Millimeter breit. Man hat beſonders ſchöne 
Stücke mit fünfzig⸗ bis dreimalhunderttauſend Mark in 
alter Währung bezahlt. 

In den aus dem Meeresgrund geholten, oder von 
Riffen, Klippen oder Felſen, an denen ſie feſthängen, losge⸗ 
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riſſenen Muſcheln findet man nach dem Offnen oft unter 
Hunderten keine Perle. Es kommt aber auch vor, daß in 
einem Stück zahlreiche Perlen enthalten ſind. Erfah⸗ 
rungsgemäß greifen die Perlentaucher nach verkrüp⸗ 
pelten Muſcheln, in denen ſich nach ihrer Meinung eher 
Perlen befinden als in normal gewachſenen Schalen. 
Wenn ſich dieſe Auffaſſung auch nicht in jedem einzelnen 
Falle beſtätigt, ſo 
enthält ſie doch ei⸗ 
nen guten, auf Be⸗ 
obachtung beruhen⸗ 
den Kern. Die Perle 
verdankt ihre Ent⸗ 
ſtehung einer Ab⸗ 
wehr des tieriſchen, 
in der Schale leben⸗ 
den Organismus, 
Wë ddr ſich vor zufällig 
Seeperlenmuſcheln. hineingedrungenen 
Fremdkörpern da⸗ 
durch zu ſchützen ſucht, indem er ſie mit dem gleichen 
Stoff umgibt, aus dem die Schale gebildet iſt. Zem: 
nach iſt es nicht richtig, wenn geſagt wird, die Perle 
ſei eine Krankheit der Perlmuſchel. Ein ähnlicher Bor: 
gang findet im tieriſchen und menſchlichen Körper ſtatt, 
in dem beiſpielsweiſe Trichinen, die in die Muskelteile 
gelangt ſind, in eine Kalkkapſel eingeſchloſſen und ſo 
unſchädlich gemacht werden. Die Perlen ſind gewiſſer— 
maßen das Erzeugnis des organischen Widerſtandes des 
Muſcheltieres gegen fremde Eindringlinge, Schmarotzer 
und Fremdkörper, und dieſe Reaktion erfolgt ebenſo nach 
der Aufnahme organiſcher oder lebloſer Dinge, und 
zwar an allen Stellen, an welchen ein ungewohnter 
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Reiz auf den Organismus 


des Perlmuſcheltieres aus: 
geübt wird. Ob es nun leb⸗ 
loſe Gegenſtände ſind, die 
beim zeitweiligen Offen— 
ſtehen der Schalen mehr 
oder weniger zufällig in 
das Innere geraten konn⸗ 
ten, oder innere Paraſiten, 
die Jugendformen von Ein⸗ 
geweidewürmern, Saug— 
oder Bandwürmern, kleine 
Waſſermilben oder Faden⸗ 
algen, die ſich am Mantel 
der Muſchel feſtgeſetzt haben, 
immer erfolgt die Abwehr 
dieſer Eindringlinge durch 
Abſonderung von Muſchel— 
ſubſtanz, die ſie umhüllt, 
um ſie zu verkapſeln und 
unſchädlich zu machen. Die 
Entſtehung dieſer „Perl: 
kerne“ iſt demnach ſehr ver⸗ 
ſchieden. Und es iſt das Ver⸗ 


dienſt einer ganzen Reihe 
von Naturforſchern, Klar⸗ 


heit in dieſen Bildungsge⸗ 
ſetzen geſchaffen zu haben. 
Früher nahm man an, daß 
die Perlen aus der Schale 
abgeſondert würden; man 


1923. IV. 


Perlmuſchel mit einer das „ſüd— 

liche Kreuz“ genannten Perl: 

bildung von Queensland, auf 
200 000 Mark geſchätzt. 


bohrte dieſe Schicht an, um auf dieſe Weiſe künſtliche Perlen 
zu erzielen, aber es kam dabei nur zu Wucherungen, die 
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nicht mit den im Man: 
tel gebildeten Perlen 
verglichen werden 
konnten. Von dem 
großen Naturforſcher 
Karl Linné, der von 
1707 bis 1778 lebte, 
ſtammt der Gedanke, 
die äußeren Teile der 
Schale ſamt der in— 
neren Perlmutter— 
ſchicht zu durchboh— 
ren und in dieſe Off: 
nungen kleine Kalk— 
kügelchen einzufüh⸗ 
ren. Bewährt hat ſich 
dieſe Methode aller— 
dings nicht, es kam 
auch dabei meiſt zum 
Feſtliegen des Fremd— 
körpers an der Schale, 
wodurch nur ſoge— 
nannte Kropfperlen 
entſtehen. 
Eigenartig iſt es, 
daß die Einkapſelung 
nicht zu einer be 
| — ? ſtimmten Zeit abge— 
Mit Perlen geſchmückte Bengalin. ſchloſſen wird; alle 
Fremdkörper, gleich 
viel ob ſie organiſcher oder unorganiſcher Herkunft ſein 
mögen, werden fortgeſetzt mit immer neuen hauch— 
dünnen Schichten umgeben, wodurch im Laufe der Zeit 
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erſt der ſo geſchätzte Glanz entſteht, der außerhalb der 
Muſchel durch die verſchiedenartige Brechung des Lichtes 
in dieſen zarten Schichten hervorgerufen wird. Wichtig 
für den Wert der Perlen iſt der Ort, an dem ſie in der 
Muſchel zuſtande kommt, da die Schichtenbildung nicht 
an allen Stellen in der gleichen Weiſe erfolgt. 

Fehlerloſe Perlen ſind farblos; ſie haben das zarte 
Farbenſpiel der Perlmutterſchicht der Muſchel. Auf der 
geſetzmäßig gebundenen eee der durch⸗ 
ſichtigen Kalkſubſtanz — ä 
beruht der ſanfte, milch⸗ 
weiße, ſilberhelle Glanz 
der Perle, der von den 

Regenbogenfarben 
kaum leiſe augehaucht 
erſcheint. Die Abſonde⸗ 
rungsſubſtanz verur⸗ | | 
facht durch ihre eigene Kassa * 
artige Lagerung das Schale einer oſtaſtatiſchen 5 Najade 
ſchillernde Farbenſpiel mit eingewachſenen Buddhabildern. 
und das milde Leuchten. Beides verleiht der Perle den 
hohen Wert, der ſich nach der Größe und dem Grade der 
Lichtdurchläſſigkeit ſteigert. | 

In China kam man ſchon in älterer Zeit auf den Ge: 
danken, kleine Kügelchen, Perlenſchnüre oder winzige 
aus Blei gegoſſene Buddhabildchen zwiſchen Schale 
und Mantel zu ſchieben, um auf dieſen Formgebilden 
eine Perlſubſtanzahlagerung zu erzielen. Dieſe künſtlichen 
Erzeugniſſe wutden billig verkauft. Die Zeit, in der man 
dieſen Überzug erhielt, wird mit einem bis zu drei Jahren 
angegeben. Wenn dieſe Fremdkörper in die Muſchel ein: 
gelegt waren, brachte man das Tier wieder auf den 
Meeresboden und holte es von dort erſt wieder herauf, 
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wenn die zur Umhüllung erforderliche Zeit verſtrichen 
war. In den Dörfern Tſchangkwan und Siao-Tſchau⸗ 
gugan ſollen mehrere tauſend Familien dieſe eigenartige 


Taucherinnen Mikimotos bei ber Arbeit. 


und alte Induſtrie betreiben. Man hat Verſuche gemacht, 
um auch bei unſeren Flußperlmuſcheln, in denen ſich 
echte Perlen bilden, ſolche Übermantelungen zu erhalten. 
In ſeinem 1859 erſchienenen Werke „Die Perlmuſchel 
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und ihre Perlen“ erwähnt v. Heßling, daß es in dieſem 
Falle nur zur Bildung einer graumelierten, ſchmutzig— 
gelben Kalkkruſte kam. | 

Was lag demnach näher, als den Verſuch zu wagen, 
Perlen auf ähnlichem Wege in den lebenden Tieren zu er— 
zeugen? Um von den Zufälligkeiten, denen der Nachwuchs 


Frauen prüfen die Muſcheln in ſeichtem Waſſer. 


der Muſcheln ausgeſetzt iſt, unabhängig zu werden, hat 
der Kapitän Philipps vor über fünfzig Jahren künſt— 
liche Züchtungsverſuche angeregt. Im Hafen von Tuti— 
corin zieht ſich eine drei engliſche Meilen lange und eine 
Meile breite Bank unter dem Meeresſpiegel hin; man 
umgab ſie mit lebenden Korallen, die in einigen Jahren 
ein feſtes Riff bilden mußten, das als Standort für die 
Muſchelzucht dienen konnte. Über das Ergebnis dieſes 
Unternehmens iſt weiter nichts bekannt geworden. 
Inzwiſchen ſteigerte ſich überall die Liebhaberei für 
Perlen, und da die verſchiedenen Perlmuſchelbänke der 
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Welt ſich immer weniger ergiebig zeigten, ſtiegen auf dem 
Londoner und Pariſer Markt die Preiſe für ſchöne Perlen 
ins Abenteuerliche. Da kam eine große Überraſchung. 
Aus Japan wurden große Maſſen Perlen auf den Markt 
. und wat kugelrunde, fehlerloſe Stücke. Und 
bald erfuhr man, 
daß ein japani⸗ 
ſcher Naturwiſ⸗ 
ſenſchaftler, Dr. 
Kokiſcho Miki⸗ 
moto, ſeit 1879 
abermals ` oer: 
ſuchte, künſtliche 
Perlen in der 
Muſchel erzeu⸗ 
gen zu laſſen. 
In den Schrif⸗ 
ten der europäi⸗ 
ſchen Naturfor⸗ 
ſcher konnte er 
genug Anregun⸗ 
gen finden, wel⸗ 
—5 | che natürlichen 
Hindubraut im Feſtſchmuck, der teilweiſe Lebensbedingun⸗ 
aus Perlen beſteht. gen den Perlmu⸗ 
ſcheln geboten werden müſſen, um ſie erfolgreich züchten 
zu können. Er verzichtete darauf, die aus dem Meer ge— 
tauchten Muſcheltiere töten oder abſterben zu laſſen, wobei 
Tauſende von Perlmuſcheln zugrunde gingen, bis man in 
einzelnen Perlen fand. Mikimoto beſchäftigt eine große 
Zahl weiblicher Perltaucherinnen, die in jede einzelne 
Muſchel zwiſchen Schale und Mantel der Tiere kleine Stück: 
chen Perlmutter einführen und ſie dann wieder in das 
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Waſſer zurückbringen. Wenn dieſe Methode auch nicht wiſ⸗ 
ſenſchaftlich genannt werden kann, ſo iſt es dem Japaner 
doch gelungen, auf groß angelegten Perlzuchtbänken echte“ 
Perlen in beſtimmter Menge zu erzielen. Durchſchnittlich 
ſind vier Jahre nötig, um eine marktfähige Perle zu erhal⸗ 
ten. So iſt's möglich geworden, künſtlichin den Muſcheltieren 
hervorzurufen, was ſonſt in der Natur zufällig erfolgt. 
Wenn die Unternehmung des findigen Japaners weiter 
floriert, ſteht die Zeit nahe, in der nur noch die Selten⸗ 
heiten ihren hohen Preis behalten. Und künftig werden 
die Verſe nicht mehr als richtig gelten dürfen, in denen 
geſagt iſt: 
„Du haſt Diamanten und Perlen, 
Mein Liebchen, was willſt du noch mehr.“ 
Diamanten auf chemiſchem Wege herzuſtellen, iſt wohl. 
gelungen; aber gleich den anderen, auf ſynthetiſchem 
Wege erzeugten Edelſteinen, kommen⸗ſie teurer zu ſtehen 
als die natürlichen Koſtbarkeiten. Mit den künſtlichen 
Perlen ſteht es anders. Hier iſt der Natur ein Vorgang 
abgelauſcht und ein Eingriff vollzogen, der die Wert: 
muſchel nötigt, eine Perle zu bilden. Findet Kokiſcho 
Mikimoto Nachahmer, woran man kaum zu zweifeln 
braucht, dann iſt das Ende des mühſamen Tauchens nahe, 
und die Perle wird auch für Liebhaberkreiſe erſchwinglich, 
die ſonſt vom Beſitz dieſes Schmuckes kaum zu träumen 
wagten. Ob dann die Wertſchätzung aber lange genug vor: 
hält, um dieſe modernen Induſtrieerzeugniſſe weiterhin 
lohnend erſcheinen zu laſſen, iſt eine andere Frage. Man 
ſchätzt ja doch nur das Seltene hoch. Sollte darüber der 
elende, kümmerliche Erwerb des Tauchens nach Muſcheln 
und Perlen ein Ende nehmen, der ſeit Jahrtauſenden ſo 
viele Opfer forderte, ſo wäre darüber nicht zu klagen. 


Hand und Schickſal 


Von Erwin Oskar Vornheller / Mit 13 Bildern 


icht das ſogenannte „finſtere Mittelalter“, ſon⸗ 

dern das ſiebzehnte Jahrhundert, die Zeit während 
und nach dem Dreißigjährigen Kriege gilt mit Recht als 
die Periode des dunkelſten Aberglaubens. Der leider in 
der Blüte ſeines Lebens 1494 geſtorbene Pico de Miran⸗ 
dola, ein ebenſo geiſtvoller wie gelehrter Mann, war einer 
der ſcharfſinnigſten Gegner der Aſtrologie, der After⸗ 
weisheit, die das Schickſal der Menſchen und den Lauf 
der Welt aus den Sternen weisſagte. Pico hat dieſen kläg⸗ 
lichen Irrwahn die „Peſt aller Peſten“ genannt. Entſchie⸗ 
den lehnte er auch die Kunſt des Wahrſagens aus den Linien 
der Hand ab. Im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts 
wendeten ſich die klügſten Männer gegen all dieſen Un⸗ 
ſinn, fo daß die Anhänger dieſer phantaflifchen Ideen 
klagten, „die verſtockten Menſchen wollten nichts mehr 
davon hören“. Johann von Hagen, oder wie er ſich latei⸗ 
niſch nannte: Johann ab Indagine, jammerte 1552 über 
den Verfall der Sterndeuterei und Handwahrſagerei. 
Dem unſittlichen und fataliſtiſchen Sternaberglauben 
war in der erſten Zeit der Reformation die Stimmung 
nicht mehr günſtig. Auf Selbſtverantwortung geſtellte 
Menſchen wollten nichts davon wiſſen, daß das Schickſal 
vom Stand der Geſtirne oder gar von den Zufallslinien 
in ihrer Hand abhängig ſein ſollte. Ergrimmt ſchrieb 
deshalb Johann von Hagen: „Je beſſer und vortrefflicher 
etwas iſt, deſto weniger gefällt es den — Unverſtändigen 
und Geſchmackloſen.“ Erboſt wetterte er: „Solchen Leu⸗ 
ten muß man von der erhabenen Aſtrologie und Chiro⸗ 
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mantie (gleich Handwahrſagung) weder etwas vortragen 
noch ſie darüber aufklären. Dies hieße das Heiligtum 
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— nenn nenn nn 0 
(die Sterndeutung D vor die Hunde und die Perlen (die 
Schickſalsdeutung aus den Handlinien!) vor die Säue 
werfen. Aber der Glaube daran liegt jetzt im Staube 
darnieder.“ 

Die Zeiten änderten LÉI und es fanden ſich wieder 
Gläubige für dieſen Aberwitz. Und als nun gar das 
dreißigjährige Kriegselend Deutſchland heimgeſ ucht hatte, 
blühte der Aberglaube in allen Formen wieder auf. Wenn 
heute die alten Sterndeuter und Wahrſager wieder kä⸗ 
men, würden ſie finden, daß es jetzt eine Luſt ſei, zu leben, 
denn aller uralte Wahnwitz und Unſinn iſt wieder im 
Schwang, darunter auch der komiſche Aberglaube, aus 
den Linien der Hand die Geſchicke der Menſchen zu ent⸗ 
rätſeln. Dieſe Methode der Zukunftsdeutung nannte man 
einſt Cheiromantie (Cheir, griechiſch die Hand); da nun aber 
Mantik doch zu unangenehm an bloße Vermutungs- oder 
Wahrſagerkünſte erinnert, ſagt man heute lieber Chiro: 
logie. Das klingt vertrauenerweckender, denn dieſe Zu⸗ 
ſammenſetzung erweckt den Eindruck, als habe man es mit 
Vernunft und logiſcher Gedankenverbindung zu tun. 
Noch bedeutender aber klingt Chiroſophie, von Sophia, 
gleich Weisheit. 

um den wißbegierigen Schüler Fauſts auf teufliſche Art 
gründlich zu verwirren, rät Mephiſto dem unerfahrenen 
Menſchen, er ſolle als Lernender auf des Meiſters Worte 
ſchwören. Weiter ſagt er: „Im ganzen — haltet Euch an 
Worte! Dann geht Ihr durch die ſichre Pforte zum Tem⸗ 
pel der Gewißheit ein.“ So ganz albern iſt der Schüler 
nun aber doch nicht, denn er erwidert: „Doch ein Begriff 
muß bei dem Worte ſein.“ Der Einwand gefällt dem 
Teufel nicht, und er wehrt verſchlagen ab: „Schon gut! 
Nur muß man ſich nicht allzu ängſtlich quälen; denn 
eben wo Begriffe fehlen, da ſtellt ein Wort zur rechten 
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Zeit ſich ein. Mit Worten läßt ſich trefflich ſtreiten, mit 
Worten ein Syſtem bereiten, an Worte läßt ſich trefflich 
glauben, von einem Wort läßt ſich kein Jota rauben.“ 

Dieſe teufliſche Weisheit bringt Mephiſto auch in der 
Hexenküche zum Ausdruck, wenn er ausſpricht: „Gewöhn⸗ 
lich glaubt der Menſch, wenn er nur Worte hört, es müſſe 
ſich dabei doch auch was denken laſſen.“ Und die Hexe, 
dieſe Anſicht ergänzend, erwidert: „Die hohe Kraft der 
Wiſſenſchaft, der ganzen Welt verborgen! Und wer nicht 
denkt, dem wird ſie geſchenkt, er hat ſie ohne Sorgen.“ 

Hält man ſich nun bei den Behauptungen der Hand— 
leſekunſt an die Worte, ſo läßt ſich mühelos ſcheinbarer 
Tiefſinn daraus ableiten, denn ein Wort gibt ſozuſagen 
das andere. Folgt man Mephiſto und dem Rat der Hexe, 
dann eröffnet ſich die verborgene „Wiſſenſchaft“; man 
merkt dabei nicht, daß man in einem Zuſtand leerer 
Schwärmerei zu Fehlſchlüſſen und trügeriſchen Irr— 
tümern gelangt. Schätzt man dieſe Phantaſtereien nicht 
höher als eine Art zeitvertreibenden Geſellſchaftſpieles 
gleich dem „Schwarzen Peter“ und ähnlichen Harmloſig⸗ 
keiten, ſo wäre dagegen nichts einzuwenden. Übel aber iſt 
es, wenn dieſe Spielerei ernſter genommen wird, und 
lächerlich wirkt der aſtrologiſche und chiromantiſche „For⸗ 
ſcher“. Ihn hat der Teufel am Kragen, nur wird er ſich 
deſſen nicht bewußt. 

Worauf beruht nun die Wahrſagung, pompöfer oe: 
ſagt: die Schickſalsdeutung, aus den Linien der Hand, die 
heute wieder Mode und als ſolche das Entzücken der Ar— 
men im Geiſte iſt? Sie iſt von der Aſtrologie und ihren 
weitläufigen Ideen, die hier nicht erklärt werden können, 
untrennbar. Man benannte die Finger nach: Merkur, 
Venus, Sonne, Jupiter und Saturn (Abb. 2), und 
erdichtete in der Handfläche ſieben „Berge“, um auch 
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— — .. ——. —.—.....᷑ c— ——— nur 
Mond und Mars darin unterzubringen und aus den 
vielfältigen Beziehungen, welche die einzelnen Sterne 
CR das Weſen des Menſchen vermeintlich haben ſollen, 
über ſeinen Charakter, die mora— 
liſchen und geiſtigen Anlagen, 
Neigungen und Fähigkeiten 
Schlüſſe zu ziehen (Abb. 3). 
Es gehört die ebenſo naive 
wie ungeheuerliche menſchliche 
Selbſtüberſchätzung dazu, um 
den Gedanken nicht von vorn— 
herein für mindeſtens unbeſchei⸗ 
den zu halten, das ganze Welt: 
| all ſei nur dazu da, um auch 
n noch in 
Abb. 2. Einteilung der den Fin— 
Hand zur Wahrſagung. gern und 
Linien der Hand wirkſam zu wer— 
den und Aufſchlüſſe über Weſensart 
und Schickſal zu geben. Aber die 
alten Chiromanten gingen noch 
weiter. Wie man bedeutſame Linien 
und Zeichen in den Händen fand, 
ſo gab es ja auch Falten in der 
Stirne, die, gleichfalls den Plane— „ 
ten zugeteilt, Aufſchlüſſe über die * 
Zukunft geben ſollten (Abb. J. eu, 
Der Chiromant Johann Ingeber ſagung. 
ſchrieb 1689, die Linien, Zirkel, e e 
Kreuze, Ringe, Häckchen, Warzen u Supfter, h Saturn. 
und andere Zeichen an des Menſchen Geſicht müſſe man 
richtig erkennen, um gründlich danach zu urteilen. Ob 
man aus beiden Händen oder nur aus der Rechten oder 
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Linken wahrſagen müſſe, darüber ward viel geſtritten. 
Die Araber hielten ſogar die Unterſuchung der Füße zu 
ihren Wahrſagungen für nötig. Hadſchi Chalfa erklärt: 
„Dieſe Wiſſenſchaft erlaubt, aus den Linien der Hand 
und des Fußes, aus den Abſchnitten, der Entfernung, 
Länge, Breite und Spaltung derſelben die künftigen 
Schickſale des Menſchen, die Länge oder Kürze ſeines 
Lebens, ſein Glück oder Unglück, Reichtum oder Armut, 
Geſundheit oder Krankheit vor⸗ 
auszuſagen.“ Vielleicht ent⸗ 
ſchließen ſich die heutigen Wahr⸗ 
ſager und Zeichendeuter dazu, 
auch dieſe alte Kunſt wieder zu 
erneuern und aus den Hühner⸗ 
augen und ihrem Sitz den Cha⸗ 
rakter eines Menſchen zu be 
ſtimmen. Auch Froſtbeulen und 
Hautſchwielen wären zu beach⸗ 2 — 
ten. Nach arabiſcher Auffaſſung E 4 2 Sie 
deutet ein kurzer Fuß auf einen win der Pianelenderfeis 
„kurzen Verſtand“. Dünne Füße 8 
find das „Geſtell eines ränke⸗ (Mond, linkes Auge. O Sonne, 
füchtigen Menſchen“. Wenn die D 2 Wenn, . Mart, 
Zehen ineinander „verworren“ A Jupiter, ) Saturn. 
und die Nägel gleichſam zuſammengewachſen ſind, ſo 
deutet dies „große Energie“ an. Doch liegt es uns heute 
näher, bei „verworrenen“ Zehen auf ſchlechtes Schuhwerk 
und bei zuſammengewachſenen Nägeln auf hochgradig ver⸗ 
nachläſſigte Pflege der Füße zu ſchließen. Aber die weiſen 
Araber konnten aus den Fußſpuren noch mehr als unſere 
heutigen Chiromanten an den Linien der Hände enträt⸗ 
ſeln. Sie unterſchieden nicht nur die Fußtapfen eines 
Jünglings oder eines Greiſes, eines Mädchens oder einer 
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Frau, ja ſie vermochten ſogar an Trittſpuren feſtzuſtellen, 
ob irgendwo eine tugendhafte weibliche Perſon oder eine 
Kokotte gegangen war! Ja ſie brachten es fertig, alle 
natürlichen Anlagen und Eigenſchaften der Menſchen 
allein aus ihren jeweiligen Fußtapfen zu erkennen. Das 
mußte dann beſonders wertvoll ſein, wenn man die Füße 
eines Menſchen nicht zu ſehen bekommen konnte. 
| Zur Wahrſagung aus der Hand wird 
begegnete ihre Innenfläche in ſieben „Berge“ 
pré? eingeteilt, welche die Namen der fieben 
Planeten tragen (Abb. 3). Nur der 
mittlere Teil, der „Marsberg“, weiſt 
keine Erhöhung auf, weshalb er auch 
die „Höhlung“ oder das „Tal“ oe: 
nannt wurde. Die hellen Linien der 
Abbildungen 2 und 3 find die wichtig⸗ 
Hen, denn aus ihrer Beſchaffenheit be= 
urteilt man die Naturanlage und das 
i Schickſal eines Menſchen. 
SC 4 SE Ein gutes Zeichen iſt es, wenn eine 
nlinie, nach RES, g 
welcher der Chiro⸗ Linie ſich lang ausdehnt, deutlich ber 
mant die Lebens- vortritt, nirgends abgebrochen iſt und 
dauer zu beſtim⸗ von anderen Linien nicht durchſchnitten 
men ſucht. wird, wenn ſie keine Knickungen und 
auffällige Biegungen hat, keine Flecken enthält oder be⸗ 
ſondere Figuren mit den ſich abzweigenden Seitenlinien 
bildet. Aus dem Verlauf der Saturnlinie erſieht man 
die Länge des Lebens. Es gibt eine Art von Meſſung, nach 
der die Dauer der Lebensjahre zu beſtimmen iſt (Abb. 5). 
Aus den aſtrologiſchen Gedankenkreiſen ſtammt die Be: 
deutung der „Berge“; man ſchließt aus dieſen erdichteten 
Vorſtellungen, ob dieſe glückbringend oder unheilverhei— 
ßend find, So zieht man vom Marsberg, der dem Kriegs⸗ 
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planeten zugeordnet 


iſt, Schlüſſe auf das 
Verhältnis eines 
Menſchen zum Kriegs⸗ 
weſen, vom Venus⸗ 
berg auf Liebesan⸗ 
gelegenheiten, vom 
Jupiterberg auf ſee⸗ 
liſche Eigenſchaften, 
vom Saturnberg auf 


ökonomiſche Wer: 
hältniſſe und die 
Lebensdauer, vom 
Sonnenberg auf 
Gunſt bei Hofe. Daß 
der Gott des Han⸗ 
dels und der Diebe, 
Merkur, der aber 
auch im Geiſtigen 
höchſt wichtig iſt, 


Sonnen- ? | 


Abb. 6—12. Der Verlauf der wichtigſten Linien in der 
Hand in ſchematiſcher Einzeldarſtellung. 


gewiſſe Deutungen aus ſeinem Bezirk zuläßt, verſteht ſich 
von ſelbſt. Der Mondberg bietet die Möglichkeit, über 
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die Leibesbeſchaffenheit, Geſundheit und Krankheit zu 
orakeln. 

Hier ſei nun an Mephiſtos Worte und den Hexenſpruch 
erinnert. Denken iſt unnötig, wenn man geheime Offen⸗ 
barungen erlangen will. Sonſt könnte man ja fragen, 
was hat der Planet Mars mit Krieg zu ſchaffen, wie be⸗ 
wirkt die Sonne Gunſt bei den „Oberen“, oder welchen 
Einfluß hat der Mond auf körperliche Zuſtände? Wie 
ſagt der Teufel: „Haltet euch an Worte!“ 

Bei der Auslegung und Schickſalsdeutung beginnt erſt 
recht das eindeutige Spiel mit Worten. Mephiſto und die 
Hexe kommen beide zu ihrem Recht. Und dem Chiro— 
manten fällt es leicht, ſich aus den Worten ein Syſtem 
zu bereiten. Wozu wären denn die Worte da, die ſich ja 
ſo leicht einſtellen, wenn Begriffe fehlen? Und wer wüßte 
nicht, daß lang und kurz, klein und groß bedeutungsvolle 
Worte ſind? — Oder breit und ſchmal, flach und gewölbt, 
dick und dünn, ſchwach und ſtark, hart und weich, gerade und 
krumm; offenbaren denn dieſe Worte allein nicht ſchon 
alles Erdenkliche? Betrachtet der Chiromant oder die 
„weiſe Frau“ die Lebenslinie, und es zeigt ſich, daß ſie dick 
am Anfang, dünner im Verlauf und am Ende wieder dick 
iſt, was liegt da für die Schickſalsdeutung näher, als zu 
orakeln: geſund in der Jugend, Beſchwerden und Krank⸗ 
heiten im mittleren Alter und dann in höheren Jahren 
zunehmende Kraft. Findet ſich das Gegenteil, nun, ſo iſt 
doch nichts leichter, als mit Umſtellung der Worte die 
Zukunft aufzuhellen, das Geſchick zu „erforſchen“. Iſt die 
Lebenslinie durchkreuzt, gebrochen, irgendwo unſcharf, 
befleckt, krumm, geſchlängelt oder gar zerriſſen, wer 
möchte da zweifeln, daß mit dieſen Worten paſſend ver— 
bundene andere Worte nicht den richtigen Aufſchluß 
gäben? Oder glaubt man etwa nicht, daß jemand krumme 
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Wege gehen wird, deſſen Lebenslinie Krümmungen er: 
kennen läßt? Es iſt in ſolchem Falle ganz unmöglich, zu 
folgern, es ginge der Lebensweg gerade. Nein, die Worte 
krumm und gerade haben ihren „Sinn“; der läßt ſich 
nicht verkehren. Würde man das tun, ſo wäre das Spiel 
nicht mehr unterhaltend. Wollte man aber gar richtig zu 
denken verſuchen, dann wäre es aus mit der Kraft der vor 
der Welt verborgenen Wiſſenſchaft, die man doch nur 
geſchenkt erhält, und die ſich nur dann offenbart, wenn 
man mit dem bloßen Inhalt der Worte ſpielt. Würde je⸗ 
mand die mißtrauiſche Frage ſtellen, warum der Venus: 
berg auf dem Daumenballen liegen muß, und ob man ihn 
nicht ebenſogut gegen den Mondberg oder das Marstal 
vertauſchen könne, ſo wäre das geradezu frevelhaft, denn 
dann fänden ſich ja im Mondberg die Linien nicht, aus 
denen man zu erſchließen vermag, ob jemand zu ernſten 
Neigungen fähig iſt, oder ob er Herzen rein zum Ver: 
gnügen bricht, und im weiblichen Falle eine Abwechſlung 
liebende Kokotte iſt. Nein, man muß auch hier auf die 
Worte der Meiſter ſchwören, damit der rechte Sinn ſich un⸗ 
behindert einſtellt. Der Ring⸗ oder Sonnenfinger iſt nun 
einmal in alter Zeit dazu auserſehen worden, daß man 
daran links den Verlobungsring und den goldenen Ehe— 
reifen rechts trägt. Damit hat man ſich fraglos abzu⸗ 
finden. Warum das ſo iſt, und ob es ſo ſein muß, das ſind 
abermals unſchickliche, ja gefährliche Fragen, die zum 
Denken nötigen. Damit wird das erträumte Syſtem 
und in der Folge das Schwatzvergnügen der Gläubigen 
zerſtört. Man frage ſich einmal, ob es möglich iſt, zu be— 
haupten, ohne dabei Widerſpruch und Unglauben hervor: 
zurufen: ein großer, langer, kräftiger Daumen ſei das 
Merkmal eines kleinlichen, beſchränkten und ſchwäch⸗ 
lichen Charakters. 

1922. IV. 10 
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Nein. Das iſt Unſinn! Offenbar „verkehrt“! Erſt um⸗ 
gekehrt wird ein echter chiromantiſcher Stiefel daraus. 
Wer einen großen, langen, kräftigen Daumen hat, muß 
ein bedeutender, ausdauernder, vorausſehender und ent— 
ſchieden handelnder Charakter ſein. Anders geht es eben 
nicht. Und dies verkünden denn auch in ſolchem Falle die 
Wahrſager aus der Hand. Die erſte Deutung iſt deshalb 
irrig, weil aus den Worten nicht geſchloſſen wurde, was 
TEL ſich aus ihnen „von ſelbſt“ ergibt. 
en N Söclen ] So kann denn auch kein Menſch, 
15 Fee der ſich „an Worte hält“, behaup⸗ 
ten, ein ſchmaler, kurzer, dünner 
Nagel, der obendrein blaß iſt, ließe 
auf einen ſtarken, ſchlanken, kräf⸗ 
tigen, zu Gewalttätigkeiten geneig⸗ 
ten Menſchen ſchließen. Das Gegen⸗ 
teil muß richtig ſein! Und ſo weis⸗ 
ſagt denn auch der Chiroſoph und 
1 Chirologz feine kindlich naive Weis⸗ 

— —ůͤů Het und vermeintliche Logik be⸗ 
u S 8 DC ruhen auf dem ficheren Grund, die 
Sa e 

zur Weſense ; 

Charakterbeſtimmung. harmlos wie ſicher: kurze, dicke, rote 
Nägel bedeuten geringen Verſtand und ſind das Zeichen 
des Jähzorns. Das iſt klar. 

Man teilt in dieſer Wiſſenſchaft die Finger auch nach 
ihren Gliedern ein, und zwar von der Handfläche aus in 
„Unten“, „Mitte“ und „Oben“. Ja, man teilt die Hand 
nach den Himmelsrichtungen ein und erſchließt ſogar noch 
mehr daraus (Abb. 13). Es muß doch ſo richtig ſein! Man 
weiß doch ſonſt in der Welt genau, was Oben und Unten 
iſt. Zwiſchendrin liegt doch die Mitte; ſie muß zwiſchen 
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zwei Enden liegen, ſonſt könnte nicht die Rede davon ſein. 
Alſo hat der Finger auch einen „Kopf“, der muß doch 
„ganz einfach“ oben ſein; niemals iſt ein Kopf unten; 
und einen „Bauch“, denn der liegt doch immer in der 
Mitte. Hat nun jemand am Finger einen „langen, ſchma— 
len Kopf“, ſo muß der Träger dieſer Hand in ſeinem 
wirklichen Kopf, der oben das Gehirn enthält, „hell“ ſein. 
Iſt der „Fingerkopf“, das obere Glied, kurz und dick, wie 
ſollte man da nicht behaupten, daß fein Beſitzer ein be: 
ſchränkter Dickſchädel, ein Schafskopf ſein muß? Ja, die 
Chiromantie iſt eine luſtige Wiſſenſchaft, und der Geiſt 
dieſer Kunſt iſt leicht zu faſſen; darum wird ſie auch gern 
von ſchlichten, einfachen alten Weiblein getrieben und mit 
umſo mehr Erfolg, als ſie ſich dabei des Denkens ent— 
halten, das aller Laſter Anfang iſt. Seit Adam und Eva 
den verbotenen Apfel verſpeiſten, ward ihnen Erkenntnis 
von Gut und Böſe, und damit begann das gefährliche 
Denken, das immer verzweifelter ward, je weniger man 
den Worten traute. u 

Hören wir einen alten, erfahrenen Chiromanten, Chri⸗ 
ſtian Schalitz, der noch im Anfang des achtzehnten Jahr: 
hunderts über dieſe tiefſinnige Kunſt an einer deutſchen 
Univerſität als Profeſſor vor ſeinen Hörern lehrte. Er 
ſchrieb: „Peters⸗Kreuze x, Wartzen und andere garſtige 
Merkmale in der Hand werden für böſe Zeichen gehalten.“ 
Bei wem ſie gefunden werden, der „geräth gar in 
Schimpf und Schande“. Hat einer im Venusberg „ver: 
worrene Linien, die ſich durchſchneiden, da geht es ſchwer 
her, daß einer nicht ſollte heimliche verbottene Liebes⸗ 
Acten vornehmen. Viel Striche darin deuten auch auf 
viel Abwechſlung der Perſonen in puncto der Liebe. Wer 
es hergegen fein mäßig hat, der kann ſich noch eher an 
einer verträglichen Ehefrau begnügen“. 


148 Hand und Schickſal 


Man ſollte es nicht für möglich halten, wozu ein paar 
kleine, kaum wahrnehmbare Fältchen in der Haut einen 
Menſchen zu beſtimmen vermögen. Schalitz ſagt denn 
auch manch Merkwürdiges über die Venus: oder Lebens⸗ 
linie, die er auch „Eheſtands- oder Heuraths⸗Linie“ nennt. 
Nach dem Wortaberglauben iſt es von vornherein nicht 
zu bezweifeln, daß in Fällen, wo dieſe wichtige Linie 
ſchwach iſt, wenig Hoffnung beſteht, daß es zur Heirat 
kommt. So viel Verſtand bewahrte ſich Schalitz aber 
doch noch, daß er ſchrieb: „Wiewohl bey reichen Frauen⸗ 
zimmern der Handel gar geſchwind angehet.“ Vortreff— 
liche Weisheit! Geld und Gut triumphierten demnach auch 
über die Lehren der Chiromantie. Und je länger dieſe wich⸗ 
tige Linie iſt, ſagt Schalitz, „je reicher hoffet man die Ehe⸗ 
Steuer oder das Heuraths-Gut“. Mancher Mitgiftjäger 
wird betrogen worden ſein, wenn er der Länge dieſer viel⸗ 
verſprechenden Linie in der Hand der Angebeteten mehr 
vertraute als den Worten vermögenskundiger Leute. 

Iſt dieſe Linie geſpalten, ſo kann man ſich leicht denken, 
welch trübe Ausſichten für die Ehe daraus folgen; be— 
ſonders dann, wenn dies bei Mann und Frau gleicher— 
weiſe der Fall iſt. „Wo ſie aber gar zerriſſen iſt, da hat 
man eine gar unfriedliche Ehe zu bewahren. Wo aber 
zwei ſtarke Heuraths⸗Linien gar zu nahe beiſammenſtehen, 
da gehet der erſte Ehegatte zeitlich ab. Die Weiber ſterben 
einem gern in ſechs Wochen, und folget bald anderweitige 
Verehelichung darauff.“ Es gibt aber auch Linien, aus 
denen erſchloſſen werden kann, wie oft jemand heiratet. 
Ich kannte einen unverbeſſerlichen Junggeſellen, der nach 
dieſen „Zeichen“ in ſeiner Hand nicht weniger als ſieben 
Frauen zum Altar geführt haben müßte. Betrübend iſt 
nach Schalitz eine beſonders kleine Eheſtandslinie, denn 
fie „bedeutet nur Spaß-Liebe“. 
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Die Chiromantie vermag wahrhaftig viel. An kleinen 
Strichelchen im zweiten Glied des kleinen Fingers er— 
kennen die in dieſer Kunſt Erfahrenen, ob eine Ehe mit 
Söhnen oder Töchtern geſegnet ſein wird. Sind dieſe 
Strichelchen zart und klein, dann kommen die Kinder 
„gar nicht lebendig ans Tage⸗Licht, oder ſterben bald in 
der Jugend vor den Eltern weg“. Man kann leicht er⸗ 
meſſen, daß die Dicke und Länge dieſer Striche darauf 
ſchließen läßt, warum die Kinder gedeihen, wenn nur in 
ihren Händen keine böſen Zeichen zu finden ſind. Es gibt 
aber auch ſolche Striche, die durchſchnitten ſind, und dar⸗ 
aus folgt ein Unglück, nämlich uneheliche Kinder. Der 
brave Schalitz fügt hinzu: „doch iſt kein Muß oder Zwang 
dabey, es kann vermieden werden“. Sollte man daraus 
nicht den Schluß ziehen dürfen, daß man auch das (Ge: 
faſel und Wortgeklingel der Chiromanten vermeiden 
könnte, und daß ihr armſeliges Geſalbader ebenſo gering 
zu werten iſt wie die unrühmlichſt bekannten Prophe⸗ 
zeiungen aus dem Kaffeeſatz? 

Spaniſche Zigeunerinnen künden die Zukunft aus den 
Linien der Hand, und ganz beſonders reich iſt bei ihnen 
die Schickſalsdeutung aus den Strichelchen und Fältchen 
des kleinen Fingers entwickelt. Hierin übertreffen ſie die 
kundigſten Chiromanten. Es gibt eine Redensart, die 
man da und dort noch anwendet, um die Überlegenheit 
eines Menſchen über andere zu bezeichnen. Dann ſagt 
man: „Er hat mehr Wiſſen im kleinen Finger als ein 
anderer im Kopf.“ Will jemand darauf anſpielen, etwas 
auf geheime Weiſe erfahren zu haben, dann ſagt man: 
„Mein kleiner Finger hat mir's geſagt.“ Im Märchen gilt 
der kleine Finger als der Schlaueſte, er kann am tiefſten 
ins Ohr hineinkriechen und dort die geheimſten Dinge aus⸗ 
plaudern. Eine andere alte Redensart kennzeichnet den Un⸗ 
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ſinn der Wahrſagerei aus den Händen und Fingern vor: 
treff lich. Soll ausgedrückt werden, daß etwas ausgeklügelt 
iſt oder unwahre Behauptungen aus der Luft gegriffen 
ſind, ſo ſagt man: „Das hat er ſich aus den SR ge: 
ſogen.“ 

Daß man auch aus der Form und Farbe der Finger⸗ 
nägel wahrzuſagen vermag, mutet nach allem Bisherigen 
nicht mehr ſeltſam an. Weiße Flecken, Wölkchen, Punkte, 
Halbmonde oder „Sterne“ in der Nagelmaſſe ſind von 
günſtiger Vorbedeutung. Auf den Faröerinſeln nennt 
man dieſe weißen Male Nörnaspör = Nornenſpuren. 
Die Nornen waren die alten Schickſalsgöttinnen. Muß 
da noch beſonders geſagt werden, daß dunkle Fingernägel⸗ 
zeichen Unglück bedeuten? Dunkel und hell ſind Gegen— 
ſätze; man denke an gute Lichtgeiſter und böſe Unterwelt: 
mächte. Im Volksmund heißt es, die Nägel „blühen“. 
Da jeder Finger mit einem anderen Planeten verbunden 
iſt, kann auch hier allerlei gefabelt und prophezeit werden. 
Die „magiſchen“ Stirnfalten, die nach den ſieben Pla⸗ 
neten eingeteilt wurden, dienten in ähnlicher Weiſe zur 
Prophezeiung wie die Handlinien. Der gewiſſenhafte 
Chiromant verſchaffte ſich die beſte Einſicht in das Dunkel 
der Zukunft, wenn er ſämtliche Falten der Hände, der 
Füße und der Stirn genau betrachtete. Es würde endlos 
werden, auch darüber noch zu berichten. Auch aus dieſem 
Kreis ſind noch Redensarten erhalten. Wenn Gretchen im 
„Fauſt“ über Mephiſto urteilt: „Es ſteht ihm an der Stirn 
geſchrieben, daß er mag keine Seele lieben“, ſo deutet dies 
auf Kenntnis phyſiognomiſcher Ideen. An den Planeten 
Mars erinnert der Ausdruck „martialiſch“ für eine kräf⸗ 
tige, kriegeriſche Geſtalt; von Jupiter, dem eine der Stirn⸗ 
linien zugedacht wurde, die „Linea Jovialis“, ſtammt die 
Weſensbezeichnung jovialiſch, jovial (fröhlich). 
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Die Beſchäftigung mit dem Aberglauben der Ver— 
gangenheit findet ſich heute in ganz Europa. In Paris hat 
ſich der 1907 geſtorbene N. Vaſchide, deſſen Fach patho⸗ 
logiſche Pſychologie geweſen iſt, mit den Prophezeiungen 
von über einem Dutzend Wahrſagerinnen und faſt andert⸗ 
halbhundert Verſuchsperſonen beiderlei Geſchlechts und 
verſchiedenen Alters ernſtlich befaßt. Er gelangte dabei 
zu dem Ergebnis: aus den Handlinien kann das Schickſal 
nicht gedeutet werden. Das iſt nach den kindlichen Me⸗ 
thoden der Chirologie nicht anders zu erwarten. Über⸗ 
raſchen kann es auch nicht, daß die Wahrſagerinnen, wenn 
ſie nur die Hände von Perſonen zu ſehen bekamen, nicht 
einmal das Geſchlecht und Alter daraus ſicher beſtimmen 
konnten. Noch ſchlechter aber fielen Proben aus, wenn 
ihnen Abdrücke oder Gipsabgüſſe von Händen zur Beur⸗ 
teilung vorgelegt wurden. 

Man wird gut daran tun, den geen Sinn der Worte 
zu bedenken: „Jeder hat ſein Schickſal in der Hand.“ 
Nicht in Form von Linien allerdings, die der Zufall 
formt, und woraus wortſpieleriſche Zufallsbedeutungen 
erdichtet und ertüftelt werden, ſondern als freie, ſittlich 
handelnde Perſönlichkeit, die jeden Fatalismus, jede 
„Beſtimmung“ ablehnt. Wie traurig, elend und erbärm— 
lich wäre eine Welt und das Daſein des Menſchen in ihr, 
wenn Hautfalten ſchickſalsbeſtimmend ſein könnten. 


Blatt- und blütenfchöne 


Ampelpflanzen als Zimmerſchmuck 
Von Emil Gienapp / Mit 2 Bildern 


lumen⸗ und Pflanzenſchmuck machen eine Woh⸗ 

nung anheimelnd und behaglich. Beſonders eigen⸗ 
artig und traulich wirken die Hängepflanzen in der Ampel 
oder auf Konſolen. Ihrem Ausſehen nach unterſcheidet 
man ſie als blatt⸗ oder blütenſchöne Gewächſe. Die 
brauchbarſten unter ihnen find diejenigen, die mit kräf⸗ 
tigem Wuchs einen dankbaren und üppigen Blumenflor 
verbinden, neben Formen: und farbenfchöner Beblätte⸗ 
rung ein hübſches und dekorativ wirkendes Gehänge be⸗ 
ſitzen, keine beſondere Pflege verlangen und ſelbſt dann 
noch gedeihen und blühen, wenn ſie inmitten des Zim⸗ 
mers dem Licht und Sonnenſchein entrückt ſtehen und 
dadurch in den Lebens bedingungen beeinträchtigt werden. 
Erfahrung hat gelehrt, daß ſich die Blattgewächſe ſolchen 
ungünſtigen Verhältniſſen im allgemeinen beſſer an⸗ 
paſſen und widerſtandsfähiger ſind, als Blütenpflanzen. 
Deshalb ſind Blattgewächſe beliebter. 

Die älteſte und verbreitetſte Ampelpflanze iſt wohl die 
im tropiſchen Braſilien beheimatete grünblättrige Ampel⸗ 
tüte oder Tradescantie (Pradescantia flu mi- 
nens ig, aus der im Laufe der Zeit eine ganze Reihe 
Nachzüchtungen mit grün- und weißgerandeten und gc: 
ſtreiften, gold-, rot⸗ und ſilberngezeichneten Blättern 
hervorgegangen ſind. Die Farbenzeichnungen entfalten 
ſich aber nur da, wo den Pflanzen möglichſt viel Luft, 
Sonne und die richtige Ernährung und Pflege geboten 
werden. Die Tradescantien ſind winter- und ſommergrün 
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und laſſen ſich aus abgeſchnittenen Rankenſtücken zu jeder 
Jahreszeit vermehren. 

Eine andere Ampelpflanze iſt der Wuchernde Stein⸗ 
brech oder Judenbart (Saxifraga sar mentos a). 
Sie wurde Ende des achtzehnten Jahrhunderts aus China 
bei uns eingeführt und iſt zu Großmutters Zeiten am 
meiſten in Ampeln gepflegt worden. Es iſt ein in Wuchs, 
Blatt und Blüte gleich intereſſantes und charakteriſtiſches 
Hängegewächs. Die zehn bis fünfzehn Zentimeter großen, 
langgeſtielten, in ſchirmartiger Stellung zu mehreren um 
die Wurzelkrone angeordneten, am Rande unregelmäßig 
ausgebuchteten, dicklichen Blätter ſind unten braunrot, 
oben ſilbrig und dunkelgrün geadert und marmoriert; 
die hellen Strahlennerven treten ſcharf hervor. Die Blatt⸗ 
ſtiele ſind rötlich gefärbt und ſtark behaart. Die roſen⸗ 
farbenen zierlichen Blüten erſcheinen zumeiſt im Mai bis 
Juli. Nach Art der Erdbeeren treibt die Pflanze lange 
Ranken, an denen ſich eine mehr oder weniger große Zahl 
Jungpflanzen bilden, die mit ihren bartartigen Luft: 
wurzelgebilden dem ganzen Gehänge ein eigenartiges 
Ausſehen geben. Für Nachzuchten werden dieſe "ung: 
pflanzen von der Ranke abgeſchnitten und wie andere 

Stecklinge weiter behandelt. 

Von ähnlichem Ausſehen ſind die zur Gattung der 
Asklepiadeen gehörenden, mit über meterlangen, faden⸗ 
förmig dünnen Ranken und kleinen herz- und rund⸗ 
förmigen Blättern ſilbergrauen und grünglänzenden 
Ausſehens geſchmückten Ceropegien. Die dekorativ ſchönſte 
unter ihnen ft Ceropegia Woittii. 

Von ſchnellem Wuchs und dabei doch anf pruchslos i in 
der Pflege iſt der vor einigen Jahrzehnten aus Weſtafrika 
eingeführte Sprengers Zierſpargel. Sein feingliedriges, 
mit zierlichen Blättern dicht beſetztes Gezweig entwickelt 
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fich zu einem vollen, malerischen Behang außergemöhn= 
licher Länge, aus dem zur Blütezeit kleine weiße Stern⸗ 
blumen erſcheinen. 

Auch die oſtindiſche Ampelfeige (Ficus radio ans) 
prangt als Ampelpflanze in prächtigem Grün und voller, 
maleriſch und langhängender Berankung. Dasſelbe gilt 
von der im Wuchs allerdings ſchwächeren und kleinblätt⸗ 
rigen Art Minima stipulata. Beide Pflanzen haben 
immergrüne Belaubung und müſſen zur Vermeidung 
von Staubablagerungen auf den etwas rauhen Blättern 
zur Erhaltung eines friſchgrünen Ausſehens recht häufig 
abgeſpritzt oder abgebrauſt werden; auch für ausgiebige 
Bewäſſerung während der Sommermonate ſind ſie dank⸗ 
bar. Ahnliches gilt von den dickfleiſchigen Pfefferpflanzen 
(Piper Bettle) und der Pothus pflanze (Pot hos 
aur ea); beide haben lederartige, glänzende Blätter von 
lanzettlich zugeſpitzter beziehentlich langovaler Form, 
bilden kräftiges, ſchweres Gerank und werden von Un⸗ 
geziefer faſt nicht beläſtigt. 

Von auffallend maleriſchem Wuchs mit zierlicher, 
langer Berankung iſt der auſtraliſche Hornklee (Lotus 
peliorrhynchus), auch unter dem Namen Pe- 
drosia Berthelot bekannt. Seine zierſpargel⸗ 
ähnliche Beblätterung iſt graugrün, zu welcher die im 
Herbſte erſcheinenden orangefarbenen Blumen in hüb⸗ 
ſcher Farben wirkung ſtehen. 

Mit hübſchen weißbunten Blättern an langen Ranken 
ſchmückt ſich die buntblättrige Form des wildwachſenden 
grünblättrigen Gundermann (Glechoma he d e- 
ra ce a). Dieſe Pflanze wirkt insbeſondere im Sommer 
hübſch; im Winter geht ſie im Wachstum zurück. Das⸗ 
ſelbe gilt von dem goldbuntblättrigen biegſamen Geiß— 
blatt. Auch das grün- und buntblättrige Sinn- oder 
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Immergrün gehören hierher. Die dekorative Wirkung des 
Gerankes der dauerhaften Pflanze wird noch weſentlich 
durch die den ganzen Sommer und teils auch im Winter 
erſcheinenden ziemlich großen, blauen Blumen erhöht. 


E. Gienapp. 


Weißblühende Hängeglockenblume. 


In der Ampel wirken beſonders ſchön die hänge— 
wüchſigen Campanula oder Glockenblumen, ſo nament— 
lich die Gleichfarbige Glockenblume (Campanula 
iso phy lla), die in einer weiß- und blaublühenden 
Art kultiviert wird, und Mays Glockenblume (Ca m- 
panulaMayicoerulea), mit mehr graugrüner 
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Belaubung und reichem, lilafarbenen, glockigen Blumen- 
flor. Beide dürfen als die ſchönſten blühenden Hänge: 
pflanzen gelten. Leider ſind ſie in der Kultur empfind— 
lich, namentlich gegen übermäßiges Gießen, wodurch 
leicht Wurzelfäule eintritt, woran | onſt kräftige Pflanzen 
in kurzer Zeit zu⸗ 
grunde gehen. Als 
ausgeſprochene 
Sonnenpflanzen 
dürfen ſie nicht im 
Schatten ſtehen. 
Von eigenartiger 
Schönheit iſt der 
Schlangen⸗ oder 
Hängekaktus (Ce- 
] reusflagelli- 
. formis); nament: 
Yich dann, wenn an 
feinen dicken, wal⸗ 
zigen Gliedern blaue 
Blüten erſcheinen. 
| E. Gienapp Son hübſchem 
Blaublühende Hängeglockenblume. Ausſehen ſind die 
verſchiedenen gras⸗ 
blättrigen Hängepflanzen, wie das kraftvoll wachſende 
grün⸗ und buntblättrige Liliengrün (Pha lang iu m), 
die auſtraliſche Ampelhirſe (O pIis menus oder Pa- 
nicumplicatum fol. var.) und das weiß- und 
gelbbunte hängende Bandgras. Ihre Belaubungs— 
farbe wirkt umſo hübſcher, je mehr Sonne und Licht 
die Pflanzen erhalten. Als Ampelpflanzen ſchwä— 
cheren Wuchſes und beſcheidener Wirkung ſeien noch die 
kleinrankigen Glockenblumen (Campanula fr a- 
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gilis und C. garganic a), die beide wegen ihres 
hübſchen Ausſehens im Schmucke ihrer blauen oder 
weißen Blüten gerne gehegt und gepflegt werden, ſowie 
der zierblättrige Wein (Vitis elegantiss ima), 
die ſperrwüchſige, mit kleinen, dunkelgrünen, lederigen 
Blättern dicht beſetzte Mühlenbeckie, die grün⸗ und bunt⸗ 
blättrige Siebolds Fetthenne (8 e dum Sie bold ii) 
und die mit kleinen, walzigen Blättern und hübſchen 
gelben Blumen geſchmückte Schleierblume Othonna 
(Ot honna crassifoli a). 

Alle vorgenannten Ampelgewächſe verbinden mit ge: 
ſundem Wuchs formen- und farbenſchöne Belaubung 
und bilden ein hübſches und teils ſperrig-maleriſch ent⸗ 
wickeltes, teils ſich ſtreng gleichmäßig aufbauendes (Ge: 
hänge, erfordern keine beſondere und ſchwierige Kultur— 
pflege und kommen unter normalen Verhältniſſen über⸗ 
all gut fort. Vorausſetzung hierfür iſt, daß es den Pflanzen 
nicht an Nahrung gebricht und das Gießen richtig er: 
folgt. Wegen ihrer reichen und teils maſſigen Berankung 
und Beblätterung verlangen Ampelpflanzen im all: 
gemeinen kräftigere Ernährung und reichlichere Bewäſſe⸗ 
rung als andere Topfpflanzen. Auch ein Verpflanzen iſt 
häufiger erforderlich; grundſätzlich ſollte es jährlich ein⸗ 
mal mit dem Beginn der Wachstumsperiode, alſo im 
Frühling, vorgenommen werden. 


Sechsundſechzig im Kittchen 


Humoreske von Adolf Thiele 


Da Gefängniswärter Schmöckel ſchnupfte einmal, 
um ſeinen Verſtand zu ſchärfen; dann ſchlich er 
den Gang entlang, der zu der größten ſeiner Zellen führte. 
Leiſe ſchob er den Verſchluß des Guckfenſterchens beiſeite 
und ſpähte in die Zelle. Das Blut ſtieg ihm in den Kopf 
vor Arger. Da hockten die drei Kerle, die er wegen Mangel 
an Platz hier zuſammengeſteckt hatte, und kloppten Karte. 

Die Zornader ſchwoll dem Wärter bedenklich an. Das 
war denn doch zu ſtark. Dazu ſitzt man doch nicht im 
Gefängnis oder — in der Sprache der Fachleute — im 
Kittchen, um Sechsundſechzig zu ſpielen. 

„Verdammte Kerls!“ murmelte er erboſt. „Na, ich will 
noch mal alles durchſuchen; einmal muß ich die Karten 
doch erwiſchen.“ 

Er ſteckte den Schlüſſel ins Loch, doch ehe er aufſchloß, 
ſchaute er ſchnell noch mal durchs Guckfenſter. Die Kar⸗ 
ten waren verſchwunden und die drei Häftlinge ſaßen 
ruhig da. 

Argerlich ſchloß er die Tür auf und rief: „Ihr habt 
wieder Karte geſpielt!“ 

„Aber Herr Kaſtellan,“ rief Jakob, „ſo was gibt's hier 
doch nicht.“ 

„Wo ſollten wir denn Karten herkriegen?“ ſagte Mul⸗ 
terer harmlos. 

Nun mußte jeder die Taſchen umwenden; Schmöckel 
befühlte die Kleidungsſtücke und ſtellte die Männer ein⸗ 
zeln, damit ſie einander nicht das Kartenſpiel e 
konnten. Aber er fand nichts. 
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Die drei Burfchen waren fo fchlau, ihren Triumph zu 
verbergen, als der Gefängniswärter ärgerlich die Zelle 
wieder verließ. 

„Den Kaffer hätten wir wieder mal belummert, ſagte 
Huckel, als der Wärter auf dem Gange davonſchritt. 

„Wenn man's verſteht, kann man ſie alle bemeiern, 
ſogar die Polizeihunde. Jawohl. Paßt mal auf. Da 
hatte ich mal was gedreht, es war auf dem Lande, aber 
nahe bei der Stadt, und ich mußte weit gehen. Daß ſie 
mit dem Polizeihund ſuchen würden, dachte ich mir vor⸗ 
her. Nun zog ich alte Lumpen an und meine gute Kluft 
verſteckte ich in einem Buſche, und die hatte ich gründ— 
lich mit fo 'nem Wohlgeruch aus dem Automaten mit 
Veilchenduft vollgeſpritzt. Da zog ich mich neu an und 
verduftete. Nachher las ich die Geſchichte in der Zeitung, 
der Hund war gut gegangen bis an den Buſch. Da fand 
er mein Gelump, und dann war's alle.“ 

„Man lernt doch immer was Neues unter Kollegen!“ 
lobte Jakob. ö 

Als ſie ſich genug unterhalten hatten, begannen ſie ein 
neues Spielchen. 

Schmöckel ſchlich wieder ans Guckloch, trat raſch ein, 
und die Karten waren wieder verſchwunden. 
Noch genauer unterſuchte er diesmal die drei Kerle, 
alle Taſchen wurden umgedreht, jeder Winkel durch⸗ 

forſcht, aber es fand ſich nichts. Unbegreiflich! 

Der beharrliche Gefängniswärter lauſchte und unter⸗ 
ſuchte immer von neuem, aber es glückte ihm nie, die 
Karten zu erwiſchen. 

Da wurde Jakob endlich in eine andere Zelle gebracht 
und die beiden anderen ſaßen traurig da. 

„Eins tröſtet einen doch,“ ſagte Huckel, „wie wir dem 
Amtsſchauter den Schabernack mit der Karte geſpielt 
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haben. Der Jakob war doch ein verteufelt geſchickter 
Taſchendieb.“ 

„Jawohl,“ erwiderte Multerer ſchmunzelnd, „wie er 
allemal dem Amtsſchauter, wenn der uns unterſuchte, 
die Karten hinten in die Rocktaſche geſteckt hat. Das ſoll 
ihm einer nachmachen.“ 

„Ja, die Geſchicklichkeit kommt von der Übung,“ ſagte 
Huckel nachdenklich. „Ich ſehe ihn noch vor mir, wie er 
fie ihm immer wieder ’rausholte, eh' er hinausging.“ 

„Wir könnten's nicht!“ meinte Multerer beſcheiden. 
Und Huckel brummte vor ſich hin: „Ja, ja, das find 
Gaben, das ſind Gaben.“ 


Verhütung und Behandlung 
von Krampfadern 
Von Dr. Thraenhart. 


Da unermüdlich Tag und Nacht arbeitende Herz 
treibt das Blut in den Schlag⸗ oder Pulsadern 
(Arterien) durch den ganzen Körper bis in die Finger: 
und Zehenſpitzen. Der Rückfluß des ſauerſtoffarm ge⸗ 
wordenen Blutes in den Blutadern (Venen) geſchieht 
zum großen Teil paſſiv dadurch, daß in den Gefäßen 
durch Muskeldruck das Blut weitergeſchoben wird. Ven⸗ 
tile bewirken, daß dieſer Blutſtrom nur nach der Rich⸗ 
tung zum Herzen hin verläuft und nicht wieder zurück⸗ 
fließen kann. In den unteren Gliedmaßen wirkt nun die 
Schwerkraft der Flüſſigkeitſäule beträchtlich hindernd 
auf den Lauf nach oben ein, ſo daß bisweilen Stauungen 
und Ausdehnungen der Gefäßwände eintreten, die zu 
blauen geſchlängelten Strängen anſchwellen und als 
„Krampfadern“ durch die Haut der Beine hindurch. 
ſcheinen. Die Blutſtauung führt bald auch zu mangel⸗ 
hafter Ernährung der Muskeln und Nerven: es entſtehen 
dadurch bisweilen Krämpfe in den Beinen; jedoch ſpricht 
man von „Krampfadern“ ganz allgemein, auch wenn 
keine Krämpfe damit verbunden ſind. 

Am häufigſten findet ſich dies Leiden bei Perſonen, die 
viel und anhaltend ſtehen müſſen (ſtändiger Druck der 
ganzen Blutſäule), ſowie bei ſolchen, die enge Strumpf⸗ 
bänder tragen, welche natürlich die Stauung vermehren. 

Auch nach mehrfachen Geburten entſtehen leicht ſolche 
Anſchwellungen der Blutadern in den Beinen, weil in⸗ 
folge des monatelangen Druckes im Unterleib der freie 
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Abfluß des Blutes fortwährend gehemmt wird, wodurch 
die ſtändig erweiterten Gefäße ihre Elaſtizität, ihre Zu⸗ 
ſammenziehungs fähigkeit mit der Zeit einbüßen. Bei 
Männern kann dieſer ſchädliche Druck hervorgerufen mer: 
den durch einen Fettbauch. 

Bis weilen bilden ſich in den Krampfadern harte, rund: 
liche Körper, ſogenannte Venenſteine, die aus verkalkten 
Faſerſtoffgerinnſeln beſtehen. 

Eine Rückbildung der Krampfadern erzielt man am 
beſten auf folgende Weiſe. Nachts Hochlagerung der 
Beine durch untergelegte Kiſſen oder indem man unter 
die hinteren Bettfüße Holzklötzchen von etwa zwanzig 
Zentimeter Höhe ſtellt. Morgens noch im Bett wird der 
Unterſchenkel von der Fußſpitze an mit einer Rollbinde, 
ſogenannter Trikotſchlauchbinde, umwickelt. Dieſe Ein⸗ 
wicklung muß man ſich vom Arzt zeigen laſſen und dann 
ſtets gewiſſenhaft vornehmen, ſonſt ſchadet ſie mehr als 
ſie nützt. Zu vermeiden iſt anhaltendes Stehen, während 
täglich regelmäßiges Gehen den Blutumlauf günſtig 
fördert. Beſonders bewährt haben ſich langdauernde 
Teilſonnenbäder der Beine. Deren ſichtbare Heilkraft 
bewies Profeſſor Dr. Jäger („Wolljäger“) an ſich ſelbſt. 
Als er die ſtrumpfloſen, nur mit Sandalen bekleideten 
Füße wochenlang den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt hatte, 
waren alle Krampfadern verſchwunden, nur unter dem 
daumenbreiten Lederriemen der Sandalen, wo die Sonne 
nicht einwirken konnte, waren ſie noch vorhanden. Aber 
auch hier verſchwanden ſie allmählich, als die Fuße ganz 
Hunbekleidet der Sonne ausgeſetzt wurden. Im Winter 

ſtehen im Quarzlicht, der „künſtlichen Höhenſonne“, Heil⸗ 
ae zur Verfügung. 

Blutadern befinden ſich nicht nur dicht unter Se Haut, 
Gees reichlich auch im Innern des Beines, wo die 
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Möglichkeit der Anſchwellung und Erweiterung ber: 
ſelben gering iſt. Da dieſe die Arbeit der Außenadern zur 
Not mit übernehmen können, empfiehlt man Gummi⸗ 
ſtrümpfe und ähnliche Bandagen, die durch Einſchnürung 
den Blutumlauf aus den Außen- ganz nach den Innen⸗ 
adern verlegen ſollen. Der Chirurg erzielt dasſelbe durch 
einen Spiralſchnitt rings um den Unterſchenkel, womit 
er die Hautgefäße durchſchneidet, dann unterbindet und 
ſo den Blutkreislauf nach innen verlegt. In neuerer Zeit 
erreicht man dies in einfacher Weiſe unblutig, indem man 
das Blut in den äußeren Adern durch chemiſche Stoffe 
zum Gerinnen bringt. Auf dieſe Weiſe ſollen ſchon viele 
erfolgreich behandelt worden ſein. 
Die Krampfadern verurſachen oft beträchtliche Schmer⸗ 
zen, beſonders wenn ſie große Knoten bilden und ſich 
durch Druck oder Reibung entzünden. Auch können ſie 
berſten und bedenkliche Blutungen bewirken. In dieſem 
Falle lagere man ſofort das Bein hoch, drücke den Finger 
feſt auf die Ader, und zwar auf die blutende Stelle, ſo— 
wie dicht unterhalb derſelben. Oberhalb der Wunde darf 
kein Druck bei Blutadern (Venen) ausgeübt werden, im 
Gegenſatz zu den Pulsaderblutungen. Daher kommt es, 
daß ein Strumpfband eine Krampfaderblutung verſtärkt, 
weil das zum Herzen zurückſtrebende Venenblut in ſeinem 
Rücklauf gehemmt wird und deſto reichlicher aus dem 
geplatzten Aderknoten herausfließt. Es muß daher für 
Entfernung jeder oberen Einengung geſorgt werden. Auch 
kann man verſuchen, die Blutung vorläufig bis zur An⸗ 
kunft des Arztes durch einen Druckverband zurückzu⸗ 
halten. | 

Die Schlechte Blutverſorgung verurfacht weiterhin 
Hautleiden hartnäckiger Art. Zum Teil fehen fie wie die 
gewöhnlichen trockenen oder näſſenden Flechten aus. 
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Häufig aber kommt es zu den gefürchteten Unterſchenkel⸗ 
geſchwüren. Die Behandlung derſelben iſt langwierig 
und beſteht hauptſächlich in Bettruhe, Hochlagerung und 
Druckverband. Abwechſelnd wendet man auch an: Wick⸗ 
lungen mit Lehm, Ton oder nur Waſſer, unterbrochen 
von heißen Kompreſſen und Andampfungen. Stets muß 
ein Arzt die geeignetſte Behandlung in die Wege leiten 
und ſpäter nötigenfalls eine Operation vornehmen. 

In den entzündeten Venen bilden ſich auch feſte Blut⸗ 
und Faſerſtoffgerinnſel, die entweder nach Ablauf der 
Entzündung wieder aufgeſaugt werden oder einen Ver⸗ 
ſchluß der erkrankten Blutader bewirken. Bei unzweck⸗ 
mäßigem Verhalten können dieſe eitrigen Blutgerinnſel 
zerbröckeln, durch eine zufällige Bewegung in den Blut⸗— 
ſtrom gelangen und hier ſchweres Unheil anſtiften: ſie 
können vom Blute beiſpielsweiſe in die Lungenarterien 
verſchleppt werden und dort Lungenentzündung erzeugen, 
oder ins Herz oder Gehirn kommen und lebensgefährlich 
wirken. Daher muß jede Geſchwürsbildung gleich von 
Anfang an mit größter Sorgfalt und Schonung behan⸗ 
delt werden; der Kranke ſoll Bettruhe innehalten, bis die 
Entzündung geheilt iſt. Die bei gewöhnlichen Krampf: 
adern öfter angewandte Maſſage muß bei Geſchwüren 
unterbleiben. 

Leider herrſcht vielfach der unſinnige Glaube, man 
dürfe Beingeſchwüre nicht „unterdrücken“, weil durch 
ſie „ſchlechte Säfte“ den Körper verlaſſen, die ſonſt an⸗ 
dere Organe ſchwer ſchädigen würden. Allerdings iſt es 
nachteilig, das Hautloch äußerlich zu heilen, ſo lange im 
Innern die Blutſtauung fortdauert und ſich weiter zer- 
ſetzende und eiternde Stoffe bilden, die dann den Körper 
verſeuchen. Man muß eben zugleich die Urſache des Lei⸗ 
dens mit allen wirkſamen Mitteln bekämpfen. Alle den 
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unteren Körperteil durch Rockbänder und dergleichen be— 
engenden Kleidungsſtücke, beſonders auch die feſten 
Strumpfbänder, ſind gänzlich zu meiden. Sorgfältige 
Regelung eines ſtets leichten Stuhlgangs iſt von großer 
Bedeutung, denn größere oder harte Speiſemaſſen üben 
dauernd einen ſchädlichen Druck auf das dortige innere 
Gefäßſyſtem (Pfortaderſyſtem) aus und bewirken nach 
unten Stauungen. Beſonders wirkſam zur Heilung und 
Vorbeugung von Krampfadern iſt regelmäßiges, Long: 
ſames Tiefatmen, wobei auch der Unterleib beim Eine 
atmen weit vorgewölbt und beim Ausatmen tief ein⸗ 
gezogen werden muß. Dies mächtige Heben und Senken 
des Zwerchfells bei ſolchen recht tiefen Atmungen (täg⸗ 
lich viermal je zwanzig Atmungen) hat ein kräftiges Aus⸗ 
pumpen des venöſen Blutes aus den unteren Körper: 
teilen zur Folge. Dazu kommt noch die dabei wirkſame 
ganz gewaltige Saug- und Pumpkraft der Lungen: 
horcht man dabei mit einem ärztlichen Hörrohr an der 
Oberſchenkelader, ſo vernimmt man deutlich das Rau— 
ſchen des Blutſtromes. Mögen alle ſich dies vorzügliche 
Mittel zur Beſeitigung und Verhütung von Krampf— 
adern fleißig zunutze machen. Vorteilhaft iſt auch häufiges 
Schwimmen, welches den Blutumlauf noch durch Muskel⸗ 
druck in den Beinen ſehr günſtig fördert. 


Japaniſche Ringkämpfer 
Von Dagobert Winter / Mit 3 Bildern 


Die Ringkämpfer in Japan tragen noch heute auf 
ihren Köpfen die alte Magefriſur, die man ſonſt 
überall aufgegeben hat, ſeit die Europäiſierung mit den 
Trachten und Moden aufgeräumt hat. Die Regeln und 
Geſetze der Ringergilde, die ſeit alter Zeit beſtehen, ſind 
unverändert geblieben, trotz der Neuerungſucht, die ganz 
Japan ergriffen. Die Ringkämpfer waren einſt von den 
Daimios feſt angeſtellt und beſchäftigt; heute erwerben 
ſie ſich ihren Unterhalt im berufsmäßigen Kampf 
gleich den Sportleuten Europas. 

Trommelſchlag ertönt zu Tokio am Tempel Pakoin, 
nahe der Brücke Riogoku. Seit der Morgendämmerung 
trommeln hier die Tamboure, und ſie hören erſt auf, 
wenn das Schauſpiel des Tages zu Ende gegangen iſt. 
Die Liebhaber des Ringkampfes verzichten nicht nur auf 
den Schlaf, ſie nehmen auch kein Frühſtück, um nur ja 
zeitig genug zu kommen und ſich einen guten Platz zu 
ſichern. Die Trommelwirbel ſind nicht der Laune des 
Tambours anheimgeſtellt; es gibt dafür einen ſeit Jahr⸗ 
hunderten feſtſtehenden Rhythmus. Während der Saiſon 
rührt man in den Straßen allabendlich die Trommeln, 
zum Zeichen, daß am nächſten Tage Kämpfe ftattfinden. 
Um keinen Preis würde ein Liebhaber die Homba Sumo 
verſäumen, die feierliche Veranſtaltung, die zweimal im 
Jahre, im Mai und im November, im Tempel Pakoin, 
nahe der Brücke Riogoku, ſtattfindet. 

Der Rang eines Ringers innerhalb feiner Standes: 
genoſſen hängt davon ab, welchen Erfolg er an einem 
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der großen Feſttage zu erringen vermag. Triumph oder 
Niederlage bei dieſen Kämpfen entſcheiden über ſein 
Geſchick. Da zwei Vorſtellungen im Jahre, von denen 
jede zehn Tage währt, nicht genügen würden, um dieſen 
Leuten für den Reſt des Jahres ihren Lebensunterhalt 
zu verſchaffen, ſo 
teilen ſie ſich nach 
dem Schluß des 
Feſtes in Gruppen, 
die nun in der Pro: 
vinz auftreten. Dort 
kann einRingkämp⸗ 
fer unterliegen; das 
ſchadet feinem Un: 
ſehen nicht. 
Das Feſt beginnt 
ſtets in aller Frühe; 
aber vormittags 
ſieht man nur un- 
tergeordnete Mm: 
ger. Erſt am Nach: 
mittag erwartet die 


Menge das Auftre- a 
ten bekannter Rin- Ein japaniſcher Ringer alten Stils im 


Prunkgewande. Er iſt 190 Zentimeter 
ger. Zur Zeit ge groß und 254 Pfund ſchwer. Von Kind— 
großen Veranſtal⸗ heit an trainiert. 


tungen ſtrömt über 

die Brücke Riogoku ein ſchier endloſer Menſchenſtrom 
zum Tempel Pakoin. Hat man die Brücke überſchritten, 
ſo erblickt man farbige Banner, auf denen die Namen 
der Kämpfer ſtehen. Eine ungeheure, lärmende Menge 
drängt ſich in den Raum, in deſſen Mitte ſich die Arena 
befindet, und allmählich füllen ſich auf allen Seiten die 
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Sitzreihen. Ein Dach ſchützt die Ringer, während die 
Zuſchauer teilweiſe ohne Schutz vor dem Regen ſind; des— 
halb finden die Kämpfe nicht während der Regenzeit ſtatt. 
Die Arena — Dohyo genannt — iſt kreisrund und 
hat einen Durchmeſſer von viereinhalb Meter; an ihren 
vier Ecken ragen mit weißen und orangefarbenen Stoffen 
dekorierte Holzpfeiler empor. In früherer Zeit war 
5 der östlich gerichtete 
Pfeiler in grünen 
Stoff gehüllt, der 
weſtliche in weißen, 
der Südpfeiler 
prangte in Rot und 
der Nordpfeiler in 
Schwarz; dieſe vier 
Pfeiler ſymboli— 
ſierten die Jahres— 
zeiten. Zwei ſau— 
bere, mit friſchem 
Waſſer angefüllte 
Holzkübel befinden 
ſich beim Oſt- und 
Weſtpfeiler. 

Unter pompöſen 
Zeremonien marſchieren alle Teilnehmer an den Ring— 
kämpfen ein. Ihr geſticktes Schurzfell ausgenommen, 
ſind ſie nackt. Nur der Meiſterringer, der eine zu bedeu— 
tende Perſönlichkeit iſt, um ſich mit der Maſſe zur Schau 
zu ſtellen, bleibt zurück. Er kommt allein, begleitet von 
zwei Herolden, von denen einer einen Säbel trägt. Nach 
dem Vorbeimarſch ſchlagen die Ringer dreimal zugleich 
auf den Fußboden, ſtrecken dann die Arme aus und klat— 
ſchen zweimal in die Hände. Dann ziehen ſie ſich zurück. 


Japanische n en 
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Der Herold hat mit lauter Stimme die Kämpfer 
Higaſchi Koniſchiki und Niſchi Hoo — das find: der vom 
Oſten und der vom Weſten kommt — angekündigt. Nach 
dieſem Ruf erſcheinen die Athleten, von den Anweſenden 
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Japaniſcher Ringkampf in neueſter Zeit. 


laut begrüßt. Während des Kampfes feuert die Menge 
ihre Lieblinge durch Zeichen und Schreien an, und fo 
groß wird oft die Erregung, daß die Zuſchauer häufig 
ihre Nachbarn anpacken. | 

Hat einer der Ringer den andern überwältigt, dann 
ſteigert ſich die Leidenſchaft der Maſſe ins Phantaſtiſche. 
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Sie werfen dem Triumphator Tabakbeutel, Kleider, 
Brieftaſchen, alles, was ſie gerade zu faſſen bekommen, 
zu. Ja, es geſchieht nicht ſelten, daß ein Begeiſterter, 
der nichts mehr zu opfern hat, den Hut oder Fächer 
feines Nachbarn ergreift und fie dem Bejubelten zu wirft. 
Nach dem Ende der Vorſtellung kann man jedoch all 
dieſe Dinge gegen eine gewiſſe Summe, gewöhnlich 
für das Stück ein Den — etwa zwei Mark — wieder 
auslöſen. Gewettet wird bei dieſen Anläſſen leiden- 
ſchaftlich, doch geſchieht dies insgeheim, da es geſetzlich 
verboten iſt. 

Die Kämpfe folgen ſich den ganzen Tag, während 
das Intereſſe von Minute zu Minute wächſt, bis man 
endlich den entſcheidenden Match zwiſchen dem Meiſter 
und dem, der ihn aus dieſer Würde zu verdrängen ſtrebt, 
ankündigt. 

Der Meifter iſt prächtig gekleidet und tritt in würde: 
voller Zuverſicht auf. Die Gegner ſchreiten zur Arena 
und nehmen dort aus den Kübeln einen Schluck friſches 
Waſſer, womit ſie ſich den Mund ausſpülen. Darauf 
knien ſie, mit den verſchlungenen Händen den Boden 
berührend, auf Armeslänge voneinander entfernt nieder, 
bereit, beim erſten Zeichen aufzuſpringen. Der Schieds⸗ 
richter ſteht zwiſchen ihnen. Den Fächer hebend, gibt 
er das Zeichen zum Angriff, und die Gegner ſtürzen auf⸗ 
einander los. 

Es gibt bei dieſen Feſten eine Klaſſe von Leuten, die 
eine nicht weniger wichtige Stellung wie die Ringer 
einnehmen. Das ſind die Giojis, die Schiedsrichter. 
Durch langjährige Studien unter den Toſhiyoris oder 
Ehrenringern haben fie das Spiel in all feinen Eigen: 
tümlichkeiten kennen und beurteilen gelernt. Die beiden 
alten Familien Kimura und Poſchide find ſeit Genera— 
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tionen als Schiedsrichter berühmt, und ihre Vertreter 
ſtehen den berühmteſten Ringkämpfern an Anſehen 
gleich. Die vier Ehrenringer — Toſhiyori — ſitzen an 
den vier Ecken der Arena; ſie haben die Ausbildung der 
ſich vorbereitenden Kämpfer zu leiten. In einer Ver— 
ſammlung, die im Januar ſtattfindet, e ſie aus 
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Japaniſcher Ringkampf vor fünfzig Jahren. An den vier Pfählen 
ſitzen die Richter. Die Ringer verſuchen ſich gegenſeitig aus dem 
Kreis von etwa fünf Meter hinauszudrängen. 


ihrer Mitte die Präſidenten der Korporation. Wie 
überall ſpielt auch dabei Geld ſeine unheilvolle Rolle. 
Die Ringer ſind Kaufleute geworden, und man behauptet 
ſogar, daß die Würde des Ehrenringers wiederholt dem 
Meiſtbietenden übertragen worden ſei. Ihr Geſetzbuch 
enthält ſtrenge Beſtimmungen, und die Übertretung einer 
einzigen genügt, um einen Sieg ungültig zu machen. 
Beiſpielsweiſe muß ein Neuling barfuß die Arena be— 
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treten; nach einigen Fortſchritten erlaubt man ihm 
Strümpfe, und, zu Ehren gelangt, darf er endlich auch 
Sandalen tragen. Drei Schiedsrichter von höchſtem 
Range urteilen nur über die Kämpfe von Ringern, die 
ihnen im Range gleich ſtehen; jeder von ihnen trägt 
eine Gumbai, einen Holzfächer, wie er früher den kom— 
mandierenden Generalen zukam. Dieſer Fächer iſt mit 
den Bildern des Monds und der Sonne verziert; am 
Griff befindet ſich eine ſeidene Quaſte, die aber nur bei 
zwei Richtern, den vornehmſten der Gilde, rot ſein darf. 
Der Schiedsrichter beobachtet unausgeſetzt die Kämpfen— 
den und macht ſie zuweilen auf Fehler und drohende 
Gefahren aufmerkſam. Iſt der Kampf beendet, ſo be— 
zeichnet der Richter den Sieger durch Berührung mit 
dem Fächer. | | 

Die Ringergilde umfaßt außer dem Chanipion die 
einen Rang bildenden drei beiten Ringer der erſten Klaſſe; 
ſodann eine erſte bis fünfte Klaſſe. Um in eine höhere 
Klaſſe aufzuſteigen, muß man vier von fünf Kämpfern 
überwunden haben. Jeder Ringer ſchuldet den Kämpfern 
der höheren Klaſſe Achtung und Gehorſam. Die Mit— 
glieder der letzten Klaſſen von der dritten abwärts haben 
kein Anrecht auf ſeidene Gewänder. 

Erſt nachdem in mehreren Jahren die Ausbildung 
abgeſchloſſen iſt, erlaubt man den Neulingen den Zutritt 
zur Arena. Es gibt eine Art Schule, auf der die zu— 
künftigen Ringer ihre Fähigkeiten erwerben. Man lehrt 
den Neuling Kaltblütigkeit bewahren, ohne die er nie 
imſtande wäre, einen Sieg zu erringen. Iſt ſein Können 
bis zu einem gewiſſen Grade vollendet, ſo erlaubt man 
ihm, mit einem der Anfänger zu kämpfen. Zwei Erfolge 
über zwei verſchiedene Gegner berechtigen ihn, ſeinen 
Namen mit einem Stern zu bezeichnen. Erleidet er 
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vier Tage lang keine Niederlage, ſo gelangt er unter die, 
deren Namen auf den Programmen aufgezählt werden. 
Die Liſte, die die Namen aller Ringer enthält, wurde zum 
erſten Male von einem Tokianer Kaufmann gedruckt, 
und ſeine Nachkommen beſitzen heute noch das Monopol 
dieſes Druckes. 


Unſer zweites Preisrätſel 


Wir bitten unſere Leſer, die auf der zweiten 
Anzeigenſeite vor dem Text dieſes Bandes 
befindlichen Mitteilungen uͤber die Be— 
ſtimmungen fuͤr die Einſendung der 0 
Loͤſung unſerer Preis raͤtſel und die 
Zuteilung der Preiſe ſowie die 
Ankuͤndigung im 1. Band 
dieſes Jahrganges be— 
achten zu wollen 


Mannigfaltiges 


Schlagworte der Buͤhne 


Wenn Theaterleute von einem Reitſtall oder einem Nudelbrett 
reden, jo meinen fie damit im erſten Fall eine Bühne von fo un: 
geheuren Dimenſionen, daß ſich die Schauſpieler darauf wie im 
Sande zu verkrümeln ſcheinen; und „Nudelbrett“ iſt, im Gegen⸗ 
ſatz dazu, eine kleine Bühne, auf der die Darſteller „weder gehen 
noch ſtehen“ können. Manchmal wird für die „Bretter, die die 
Welt bedeuten“, auch der Ausdruck „Präſentierteller“ gebraucht. 
Dieſe und andere Bezeichnungen gehören zum eiſernen Beſtande 
der Bühnenleute, es ſind Schlagworte der Bühne, welche mit 
einem Ausdruck Objekt oder Sachlage dem Eingeweihten ver— 
ſtändlich machen, und beim Theater gibt es, wie in jedem anderen 
Beruf, nicht wenige ſolcher Bezeichnungen. So war früher der 
Ausdruck „Genoſſenſchaftsrevolver“ vielfach üblich, man be— 
zeichnete damit begeiſterte Genoſſenſchaftler, welche, um der Mier: 
einigung beſondere Spenden zuzuführen, ihrer Umgebung bei 
jeder Gelegenheit „die Piſtole auf die Bruſt ſetzten“. Um für 
dieſe Zwecke Geld zu erlangen, verborgten ſolche eifrige Mit: 
glieder Schminke, Zeitungen und Spiegel. Ja, ſie traten für 
Geld ſogar Rollen ab; man mußte aber dafür mit einem Scherf— 
lein für die 1872 noch in den Kinderſchuhen ſteckende — „Ge⸗ 
noſſenſchaft deutſcher Bühnenangehöriger“ herausrücken, das 
dann ſofort eingeſandt wurde. Für ſich ſelbſt wollte der „Ge⸗ 
noſſenſchaftsrevolver“ nichts haben, für die Genoſſenſchaft wäre 
er zu allem möglichen fähig geweſen, auch wenn es nur zwei gute 
Groſchen einbrachte. Zu jener Zeit gab es auch noch die „Brunnen: 
vergifter“, die heute Charakterſpieler heißen, und die „Mätzchen⸗ 
macher“, ein Ausdruck, der die damit gemeinten, die Komiker, 
zur ſinnloſen Wut bringen konnte, da „Mätzchen machen“, das 
heißt ſeine Rolle durch allerhand komiſch ſein ſollende Zutaten 
auszuſchmücken, für im äußerſten Grade unwürdig galt. Der 
Direktor, welcher früher überall „der Alte“ hieß, wird jetzt „Talent⸗ 
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pächter“ genannt. Gleichfalls neu iſt die Bezeichnung „Stall⸗ 
wacheregiſſeur“, es wird damit — halb verächtlich — ein Regiſſeur 
gemeint, der die von einem anderen inſzenierte Vorſtellung bei Wie⸗ 
derholungen abends zu leiten (richtiger zu überwachen), ſelber je⸗ 
doch nichts anzuordnen hat, eine wenig beneidens werte Stellung. 

Schriftſteller, die aus irgendeinem Grunde aufgeführt werden 
müſſen — es gibt nämlich auch ſolche —, deren Stücke aber vom 

Publikum nicht beſucht werden, nennt man „Hausleerer“. 

Eine „Goldgrube“ iſt, wie leicht zu erraten, ein Theater, in 
dem der Direktor große Einnahmen erzielt; ſind dieſelben nur 
klein oder bleiben ſie ganz aus, ſo wird eine „Pleitebude“ und 
ſchließlich ein „Erbbegräbnis“ daraus, und iſt eine Bühne erſt 
einmal als ſolches verrufen, findet ſie ſchwer Mitglieder. Gi 

Schauſpieler, die in ihrer Jugend durch Protektion oder viel⸗ 
leicht auch ihrer großen Figur halber an irgendeinem kleinen Hof: 
theater auf kurze Zeit engagiert waren, ſich dort aber nicht halten 
konnten und nun — bei kleinen Bühnen beſchäftigt — fort: 
während von ihrer Hoftheaterzeit erzählen, ſind die ſogenannten 

„Heldenſtatiſten“, da ihre Haupttätigkeit an dem Hoftheater ja 
nur im Statieren als Ritter, Begleiter oder dergleichen beſtand, 
wie die „alten Theaterhaſen“, die bemooſten Häupter der Bühne, 
den „jungen Achern“, den Theateranfängern, klarzumachen be: 
ſtrebt ſind. Alles, was zum „Bau“, zum Theater, gehört, mit 
alleiniger Ausnahme der „Seelenverkäufer“, der Agenten, wird 
mit dem Kollektivnamen „Schminke“ bezeichnet; dies gilt fo= 
wohl für große wie kleine Bühnen, von welch letzteren die Fein: 
ſten „Schmiere“, die allerkleinſten aber „Meerſchweinchen“ ge⸗ 
nannt werden; ihre Blütezeit iſt aber jetzt ſchon faſt vorüber, und 
ſchwerlich dürfte es heute noch eine Direktorin geben wie jene, 
bei der ich vor Zeiten einmal kurze Zeit mimte, und die jedem zu 
ſagen pflegte: „Kindchen, Kindchen, auf pünktlich Gagezahlen 
kann ich mich nicht einlaſſen!“ Und ſie ließ ſich auch nicht darauf ein. 

Faſt jedes Bühnenmitglied, das abends nach der Vorſtellung 
das Theater verläßt, ſtudiert vorher noch den an der Wand be: 
feſtigten „Speiſezettel“, das Verzeichnis der in nächſter Zeit zur 

Aufführung kommenden Stücke, und jeder ärgert ſich dabei; der 
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eine, weil er zu tun hat und lieber frei ſein möchte, der andere, 
weil er frei iſt und lieber in dem und dem Stück die und die Rolle 
ſpielen würde, oder weil ſtatt zugkräftiger Novitäten lauter alte 
„Schmarren“ in Ausſicht ſtehen, welche der dritte freilich mit 
Kennermiene für „richtige Reißer“ erklärt, Stücke, die das Pu⸗ 
blikum nur ſo ins Theater reißen. 

Es gibt neben dieſen harmloſen auch ſehr billige Schlagworte 
der Bühne; ſo hieß ein bekannter und berühmter älterer Schau⸗ 
ſpieler beim Theater nur der „Mauernweiler“, weil die vor ſeinem 
Auftreten — er gaftierte nur noch — maſſenhaft in den Blättern 
erſcheinenden Vornotizen meiſt mit den Worten begannen: „Seit 
geſtern weilt N. N. in unſeren Mauern“. Und ein anderer ſchon 
verſtorbener bekannter und beliebter Künſtler, der ſich einige Zeit 
hindurch der Freundſchaft eines regierenden Herrn erfreuen 
durfte, hieß nach dem Tode desſelben nur noch „die Königin⸗ 
Witwe“. Gleich unbeliebt ſind bei dem Theater drei Spezies von 
Menſchen: „das Wunderkind“ iſt immer die Tochter des Direk⸗ 
tors, die „alles ſpielen kann“. Sie wird immer nur in „Bomben⸗ 
rollen“, das heißt nicht umzubringenden, herausgeſtellt, weshalb 
fie dem Publikum gefällt und ſtets für die beſte Schauſpielerin er⸗ 
klärt wird. Der „denkende Schauſpieler“ iſt die Plage eines jeden 
Regiſſeurs, da er über jeden Satz feiner Rolle nachgrübelt, um 
dafür eine neue Auffaſſung oder wenigſtens Nuance ausfindig 
zu machen, der ſeine Partner durch fortwährende Einwürfe und 
Fragen faſt zur Verzweiflung bringt, ſich mit den Anordnungen 
der Regie nur Aug ihm bekannten Gründen nie einverſtanden er: 
klären kann und ſtets bemüht iſt, wie es heute heißt, in ſeine Rolle 
eine „perſönliche Note“ zu bringen, in dürren Worten aber ge⸗ 
ſagt, aus dem Rahmen des Ganzen herauszutreten. Es ſind 
Tüftler, die mit der Zeit zu Giftlern werden. Der „Geſellſchafts⸗ 
retter“ iſt meiſt ein harmlos fideler und dabei ſehr verwendbarer 
Schauſpieler, der, vielleicht durch einige zufällige Erfolge ver⸗ 
wöhnt, der glücklichen Überzeugung lebt, ohne ihn „ginge die 
Karre überhaupt nicht weiter“, und dieſe Meinung Direktion und 
Mitſpielern gegenüber oft ſehr deutlich zum Ausdruck bringt, 
wofür ihn die Kollegen, beſonders wenn er die „gereizten“ Helden 
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und Liebhaber „verzapft“, gern mit dem Titel eines „Kuliſſen⸗ 
reißers“ ſchmücken, was ihn dieſe „Idioten“ nur noch mehr ver⸗ 
achten läßt, ſeine Ruhe aber nicht weiter ſtört. Nur bei großen 
Bühnen findet man das „Leichenhuhn“, einen ehrgeizigen und 
„ſpielwütigen“, oft ſehr talentvollen jüngeren Schauſpieler oder 
Anfänger, der, zu „kleineren Rollen“ verdammt, auch die Proben 
von Stücken, in denen er nicht beſchäftigt iſt, heimlich beſucht 
(denn das iſt verboten), in der Peien Hoffnung, es möchte einer 
der Darſteller plötzlich umfallen und die Rolle desſelben dadurch 
frei werden. Wird nun wirklich eine Rolle einmal frei — es 
braucht nicht gerade durch Umfallen des Inhabers zu geſchehen —, 
ſo ſtürzt das „Leichenhuhn“ aus ſeinem Verſteck dem Regiſſeur 
zu Füßen, ſchwört ihm, daß er dieſe Rolle bei ſeinem Lehrer ſtu⸗ 
diert habe und — darf ſie dann manchmal ſpielen. Boshafte 
oder neidiſche Kollegen nennen das freilich „Erſchleichen“, das 
„Leichenhuhn“ aber iſt ſelig. 

Die, namentlich in älteren Stücken, oft als Dekoration vor: 
geſchriebene „freie Gegend“, heißt ſonderbarerweiſe beim Theater 
vielfach „Mecklenburg“. Ein Schauſpieler, der gutmütig oder 
dumm genug iſt, einen Satz, den ein Mitſpieler während der Vor⸗ 
ſtellung infolge Gedächtnismangels oder ſchlechten Lernens aus⸗ 
läßt, nachträglich oder an deſſen Stelle zu ſagen, wohl gar „eine 
Pauſe zu übernehmen“, das heißt nach einer nicht von ihm ver⸗ 
anlaßten plötzlichen Stockung im Dialog als erſter denſelben 
wieder aufzunehmen — das Undankbarſte, was jemand tun kann, 
iſt der „Waiſenvater“, weil er „fremdes Elend übernimmt“. 

Eine gewiſſe Sorte von Kunſtfreunden, die es weniger auf 
die Kunſt, als vielmehr auf die Freundſchaft, beſonders der weib⸗ 
lichen Bühnenmitglieder abgeſehen hat, bilden die „dramatiſchen 
Fleiſchbeſchauer“. Ihr Gegenſtück iſt der „Neger“, den man aller⸗ 
dings nur noch in kleineren Städten findet. Der „Neger“ iſt im⸗ 
mer ein harmloſer, kunſtbegeiſterter, junger Menſch, meiſt ein 
wohlhabender Bürgerſohn, der überglücklich iſt, abends nach dem 
Theater mit den Schauſpielern verkehren und an einem Tiſche 
ſitzen zu dürfen, wofür er willig und gern ſo oft wie möglich die 
geſamte Zeche bezahlt. Ich muß übrigens zur Ehre der Schau 
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ſpieler hier feſtſtellen, daß dieſe Bereitwilligkeit nur in den ſelten⸗ 
ſten Fällen ausgenutzt oder mißbraucht wird, und daß der „Neger“, 
wenn er nur einigermaßen „bildungs fähig“, bald zum vollberech⸗ 
tigten und gern geſehenen Mitgliede des Künſtlertiſches vorrückt, 
eine Ehre, die dem unter den beſſeren Elementen wenigſtens ſtets 
verachteten und verpönten „dramatiſchen Fleiſchbeſchauer“ trotz 
gelegentlichen Sektwerbens ſtandhaft verweigert wird, da ein 
jeder weiß, daß er nur als „Elefantenführer“ dienen, das heißt, 
die Bekanntſchaft mit dem Damenperſonal vermitteln ſoll. 

H Bündelmeininger“ nennt man ehemalige Schauſpieler, die, in 
einer größeren Stadt in einem anderen Berufe tätig ſind, oder 
Bühnenleute, die zurzeit ohne Stellung ſind und daher, um nur 
etwas zu verdienen, die erſteren wohl auch, weil ſie mal „ein 
Paar Schuhe beim Theater zerriſſen“, will ſagen immer noch 
an ihrer alten Beſchäftigung hängen, ſich unter der Oberleitung 
eines „Konzeſſionärs“ zuſammentun und gegen ein ſehr geringes 
Honorar einmal in der Woche in irgendeinem kleinen Nachbar⸗ 
oder Vororte ſpielen. Da fie auf ihrer Hinz und Rückreiſe die 
nötigen Utenſilien und die Garderobe in Kartons oder Bündeln 
mit ſich führen, iſt die Bezeichnung „Bündelmeininger“ zwar 
recht treffend, aber nicht beſonders beliebt. Man tröſtet ſich aber 
damit, daß das Meininger Hoftheater ſeinerzeit auch halb Europa 
bereiſte. Die Bündelmeiniger erzählen ſich unterwegs von ihren 
Triumphen in Krojanke oder Krebsjauche und nehmen ſich feſt 
vor, den „Banauſen“ des jeweiligen Spielortes durch „ſcharfes“ 
Spiel zu beweiſen, daß ſie „zum Bau“ gehören, ſo gut, wie die 
Herren Hofſchauſpieler, denn „vor dem Souffleur ſind wir alle 
gleich“ iſt ein Wort, dem eine gewiſſe Berechtigung ebenſo wen ig 
abzuſprechen iſt, wie dem oft zitierten „auf der Herberg zeigt 
ſich, was man kann“, womit geſagt werden ſoll, daß der Schau⸗ 
ſpieler nur nach ſeinen abendlichen Leiſtungen — nicht gelegent⸗ 
lichen Renommagen — beurteilt werden ſoll. Osk. Klein. 


Wucherer und Schieber 


Daß die Menſchen jede Gelegenheit ergreifen, um ſich möglichſt 
mühelos zu bereichern, zeigte ſich immer in Zeiten der Not am 


180 e Mannigfaltiges 


offenkundigſten. Je weitere Kreiſe dieſes gemeingefährliche, ge⸗ 
wiſſenloſe Treiben erfaßt, umſo unbedenklicher und dreiſter ge⸗ 
bärden ſich die Schamloſen. Was es auch ſei, wird verhökert und 
verſchachert; es gibt für dieſe Unbedenklichen keine Grenze, weder 
Volksgenoſſen noch Feinde, Wer am meiſten bezahlt, gleichviel wo⸗ 
her ſeine Mittel ſtammen, dem ſchieben ſie alles zu. Nichts iſt vor 
ihrem Zugriff ſicher. Jeder dieſer Halunken lebt für den Tag 
und Augenblick; was nach ihnen kommt, darum macht ſich dieſes 
Pack keine Sorgen. So iſt es immer geweſen, und was wir an 
ſolcher Erbärmlichkeit heute erleben, iſt nur darum beſonders be⸗ 
ſchämend und empörend, weil doch noch nicht alle Ordnung bis 
zum Grund zerſtört iſt, weil es noch immer möglich wäre, der 
niederträchtigen Raffgier entgegenzutreten. 

In früheren Zeiten hat man dem Wucherer- und Schieber: 
geſindel die allzu flinken Finger manchmal gehörig eingeklemmt, 
ſolange die Gemeinweſen noch überſehbarer geweſen ſind. Heute 
ſtehen ihnen alle Mittel des Verkehrs zu Gebote bis zum Flugzeug. 
Da iſt es nun nicht mehr fo, leicht, ihnen das Handwerk zu legen. 
Und am ſchwerſten ſind die eigentlichen Drahtzieher zu faſſen, 
die möglichſt im Hinterhalt bleiben und das kleine Pack für ſich 
ſchieben und wuchern laſſen. Wenn in vergangenen Jahrhun⸗ 
derten die Gaunerei die letzte Grenze überſchritt, dann regte ſich's 
in den Tiefen, und neben den öffentlichen Richter traten Geheim⸗ 
bünde, wie die Feme, und das Haberfeldtreiben jagte manchen 
in Angſt und Schrecken. Auch in unſeren ſchweren Tagen zeigen 
ſich Anſätze zu ſolchen Abhilfen, und dieſe Zeichen ſollten nicht 
unbeachtet bleiben, ſie ſind ein nicht mißzuverſtehendes Merkmal, 
das ſich am Volkskörper beobachten läßt. Ja, der Vergleich des 
Volkes mit dem menſchlichen Körper läßt ſich ohne Gewaltſam⸗ 
keit weiterführen. Wie ſich bei Erkrankungen des Organismus im 
Innern Schutzſtoffe bilden, um die Geſundheit zu behaupten, ſo 
vollzieht ſich ein ähnlicher Vorgang im Leben des Volkes; der 
Wille erwacht, ſich gegen ſoziale Schädlinge zu wenden, ihr zer⸗ 
flörendes Treiben abzuwehren. Die Mittel, die man dazu wählt, 
ſind nicht immer die gleichen, aber ſymptomatiſch ähneln ſie 

einander. So hat man in Süddeutſchland in kleineren Städten 


Mannigfaltiges | 181 


verfucht, die Namen der ſchamloſen Schieber öffentlich ausrufen 
zu laſſen. Geiſtliche haben die Schädiger von der Kanzel herab 
mit Namen genannt. Andernorts hat man die Namen ſolcher 
Volksverderber öffentlich am ſchwarzen Brett angeſchlagen. 

Anders, mehr gewaltſam, gingen die Kommuniſten in dem Ort 
Delligſen in Braunſchweig vor; ſie errichteten dort vor der Kirche 
einen Galgen, den ſie rot anſtrichen. Unter dieſen ſinnbildlich gar 
nicht zweideutigen Apparat ſchleppten ſie Leute, die des Wuchers, 
der Schieberei oder Preistreiberei verdächtig waren. Am Galgen 
ſtehend, mußten ſie ihre Schande bekennen, Beſſerung geloben, 
und zum Zeichen dafür eine rote Fahne ſchwenken. Zum minde⸗ 
ſten waren die Kerle damit gewarnt. Und wenn dieſe Form des 
Richtens über gewiſſenloſe Leute auch nicht unbedenklich ge⸗ 
nannt werden darf, ſo iſt ſie doch als Merkmal zu beachten für die 
Stimmung unter den Menſchen, die geordnete Zuſtände herbei⸗ 
ſehnen, und man ſollte nirgends abwarten, bis ſolche Zeichen ſich 
mehren. 85 

So iſt man in Bayern daran, gegen Preistreibereien und 
Schieberkünſte ſchärfer vorzugehen. Im Bezirksamt Mühldorf iſt 
ein Bauer verhaftet worden, der mit Getreide unerlaubten Han⸗ 
del trieb. In Plattling beſchlagnahmte die Polizei zwei Waggons 
Getreide mit fechshundert Zentnern; zwei Getreidehändler und 
ein Stationslagermeiſter, der ihnen Vorſchub leiſtete, wurden ver⸗ 
haftet. Einem Händler in Vilsbiburg beſchlagnahmte die Polizei 
zweihundert Zentner Weizen und hundert Zentner Gerſte und 
übergab ſie dem Kommunalverband. Gelänge es den Polizei⸗ 
behörden überall, richtig einzugreifen, dann würde nirgends im 
Volk der Gedanke an Selbſthilfe entſtehen können, wodurch man 
im großen doch nichts zu erreichen vermag. In einem Staats⸗ 
weſen unſeres Jahrhunderts ſollten weder femartige Verſuche, 
Ordnung zu ſchaffen, noch andere Formen der Selbſthilfe nötig 
ſein. j A. Birk. 


Begraben und Wieder auferſtanden 


In Berlin lebte im Jahre 1848 ein vor Jahren aus Böhmen einge⸗ 
wanderter Schneider namens Anton Tomaſzek. In feinem Gefchäft, 
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das er „Unter den Linden“ betrieb, ging die beſte Kundſchaft aus 
und ein. Zur gleichen Zeit, als Tomaſzek aus Böhmen ausgezogen 
war, hatte ſich auch ſein Bruder Franz mit ihm auf die Wander⸗ 
ſchaft begeben. Als unruhiger Geiſt hielt es ihn aber nirgends 
lange. Er reiſte nach London und von dort nach Kopenhagen und 
kam während der Revolution nach Berlin zu ſeinem Bruder. Das 
Wiederſehen geſtaltete ſich traurig, denn Franz legte ſich krank zu 
Bett, und wenige Wochen nach ſeiner Ankunft erlag er am 20. No⸗ 
vember 1848 einem Bluthuſten. Außer dem Arzt, der den Leiden⸗ 
den behandelte, hatte ihn in Berlin kein Menſch geſehen, der nicht 
zum Haufe Tomafzek gehörte. 

Auf dem Hedwigsfriedhof umſtanden die Leidtragenden die 
offene Grube, und Anton Tomaſzek zeigte ſich über den Verluſt 
des Bruders untröſtlich. 

Gegen Abend kam noch ein Mann von vierzig Jahren, der nicht 
bei der Beerdigung geweſen war, an das friſche Grab. Er ſah 
nicht traurig aus; warf aber doch auch ein paar Hände voll Erde 
auf den Sarg und verließ dann nachdenklich den ſtillen Friedhof. 

In den erſten Monaten des Jahres 1851 gelangte an die Ber⸗ 
liner Polizeibehörde eine merkwürdige Anfrage. Der Ortsvor⸗ 
ſtand von Sabintſch bei Königgrätz wünſchte zu erfahren, was 
man von einem Herrn Franz Tomaſzek zu halten habe, der feit 
Ende 1848 als wohlhabender Mann in Sabintſch lebe, wo er 
früher als vermögensloſer Schneidergeſelle ſeßhaft geweſen wäre. 
Da man nicht wiſſe, auf welche Weiſe dieſer Mann zu Vermögen 
gelangt ſei, habe man ſeinem Leben nachgeforſcht, und es wäre 
nun unbegreiflich, daß dieſer Franz Tomaſzek laut öffentlicher 
Todesanzeige am 20. November 1848 in Berlin bei ſeinem Bruder 
geſtorben und beerdigt worden ſei. 

Nun ſchlug man in Berlin die Regiſter nach und fand alle An⸗ 
gaben in gehöriger Ordnung. Der nach einem Blutſturz erfolgte 
Tod Franz Tomaſzeks war von Dr. Meyer beſtätigt. Einwand⸗ 
frei zeugte auch die Beerdigung für das Ableben des Mannes. 
Danach berichtete die Berliner Polizeibehörde nach Sabintſch: 
der in Berlin Begrabene könne nicht mehr in Böhmen leben. 

Aber in Sabintſch gab man ſich über den rätſelhaften Fall nicht 


Mannigfaltiges | 183 


zufrieden. Man hatte durch weitere Nachforſchungen heraus⸗ 
gebracht, daß der angeblich in Berlin verſtorbene Franz Tomaſzek 
im Juli 1848 ſein Leben bei der engliſchen Geſellſchaft „Globe“ 
mit tauſend Pfund Sterling verſichert hatte und kurz danach in 
der Lebensverſicherungsgeſellſchaft zu Kopenhagen mit tauſend 
Talern. Als Erbe Franz Tomaſzeks hatte der in Berlin lebende 
Schneidermeiſter von beiden Verſicherungen dieſe Beträge aus⸗ 
bezahlt erhalten. Nun bemühten ſich auch die beiden Anſtalten 
um die Klärung des Falles, und nachdem man zu immer ver⸗ 
dächtigeren Angaben gelangte, entſchloß man ſich in Berlin, den 
Schneidermeiſter Anton Tomaſzek zu verhaften. Es wurde feſt⸗ 
geſtellt, daß der angeblich Verſtorbene mehrere Wochen bei ſeinem 
Bruder gewohnt habe und plötzlich verſchieden ſei. Niemand hatte 
die Leiche geſehen. 

Nun geſtand Anton Tomaſzek, daß fein Bruder den Plan aus⸗ 
geheckt habe, durch ſeinen angeblichen Tod das Geld von den Ver⸗ 
ſicherungen zu erhalten. Ein Wundarzt, Gotthelf Kunze, erhielt 
von den ſauberen Brüdern zweiundzwanzig Dukaten, wofür er 
unter dem Namen Dr. Meyer den Totenſchein lieferte und die 
Berichte für die Lebensverſicherungsgeſellſchaften ausſtellte. 

Unbegreiflich erſcheint uns heute, daß man in jener Zeit einen 
geſchloſſenen Sarg unter die Erde bringen konnte. Es war jedoch 
nach altem Brauche damals noch möglich, eine Leiche bis zur 
Beerdigung im Sterbehaus zu behalten, von wo aus ſie erſt für 
die Beſtattung im Leichenwagen abgeholt wurde. 

Um den Betrug völlig feſtzuſtellen, öffnete man das Grab und 
hob den Sarg aus. Statt des toten Schneiders fand man darin 
ein mit Stroh umwickeltes Bügelbrett. Nun wurde Franz To⸗ 
maſzek aus Sabintſch nach Berlin gebracht und ſämtlichen an 
dieſer kaum glaublichen Betrügerkomödie Beteiligten der Prozeß 
gemacht. | Ad. Rein. 


Ein ſonderbarer Geiſt 


In ſpiritiſtiſchen Sitzungen wird der Verkehr mit den Bewoh⸗ 
nern der unſichtbaren Welt meiſt durch ein ſogenanntes Medium, 
einen Mittler, hergeſtellt. Nun iſt es möglich, daß jemand in hyp⸗ 


184 Mannigfaltiges 


notiſchen Zuſtand, der als nötig erachtet wird zum Verkehr mit 
Geiſtern, aus eigener Anlage verfällt. Geſchieht das nicht, ſo iſt 
es die Aufgabe eines Hypnotiſeurs, dieſen Schlafzuſtand herbei⸗ 
zuführen. Iſt dies erreicht, dann glaubt das Medium alles, was 
ihm geſagt wird, und es handelt nach den Wünſchen und Befehlen 
des Hypnotiſeurs. Wird behauptet, das Medium ſei ein Hund, 
ſo etleben die Zuſchauer das abſonderlichſte Gebaren, denn nun 
geſchieht alles, was zu einer hundemäßigen Aufführung gehört; 
das Medium knurrt, bellt, apportiert und iſt bereit, jemand anzu⸗ 
fallen. Wenn ihm geſagt wird, daß es ein Hahn ſei, wird es ſich be⸗ 
mühen, nach beſten Kräften zu krähen. Ein hypnotiſierter Menſch 
kann anſcheinend ſinnlos betrunken gemacht werden, dadurch, daß 
man ihm ein Glas Waſſer als Branntwein zu trinken gibt; oder 
er wird ſofort wieder nüchtern, wenn man ihn ein Glas Brannt⸗ 
wein unter dem Vorwand leeren läßt, es ſei ein Gegenmittel gegen 
Trunkenheit. Eine rohe Kartoffel, die als ſaftiger Pfirſich aus⸗ 
gegeben wird, genießt der Hypnotiſierte mit größtem Genuß; 
behauptet man mit Behagen, es ſei kein Pfirſich, ſondern irgend 
etwas Ekelerregendes, ſo wird die Kartoffel weggeworfen, und 
was davon noch im Munde iſt, mit lebhaften Zeichen des Abſcheus 
ausgeſpuckt. Sagt man dem Medium, es habe augenblicklich 
hohes Fieber, ſo wird ſich ſein Puls beſchleunigen, das Geſicht 
rötet ſich, und ſogar die Körpertemperatur ſteigt. Kurz, das Me⸗ 
dium wird alles ſehen, hören, fühlen, riechen und ſchmecken, was 
ihm ſuggeriert wird. 

Nur nebenbei ſei bemerkt, daß man trotzdem mit einem Men⸗ 
ſchen, der ſich in dieſem Zuſtand befindet, ſchlechterdings nicht 
alles treiben, ihn nicht in Lagen bringen kann, die er im nor⸗ 
malen Zuſtand als unſchicklich empfinden würde. 

Thomſon Jay Hudfon ſchildert in einem feiner Werke die Vor: 
gänge einer von dem Boſtoner Profeſſor Carpenter geleiteten 
Sitzung, in der ein junger Mann in hypnotiſchen Zuſtand ge⸗ 
bracht worden war. Miſter Brown — um einen Namen zu nen⸗ 
nen — hatte philoſophiſche Studien an Univerfitäten getrieben 
und war allem abhold, was mit Spiritismus zuſammenhing. 
Profeſſor Carpenter fragte den im medialen Zuſtand befindlichen 
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Miſter Brown: „Wünſchen Sie mit dem griechiſchen Philoſophen 
Sokrates zu ſprechen?“ Er bekam die Antwort: „Gerne wollte ich 
das tun. Aber Sokrates lebt leider längſt nicht mehr.“ 

Da erwiderte Carpenter: „Der weiſe Grieche iſt allerdings tot, 
aber ich werde ſeinen Geiſt zitieren. Hier ſteht er!“ Dabei deutete 
der Profeſſor in eine leere Ecke des Zimmers. Miſter Brown 
wandte den Kopf in der angegebenen Richtung mit dem Ausdruck 
verehrungsvollſten Staunens im Geſicht. Carpenter ſtellte den 
Geiſt des Philoſophen vor. Brown verbeugte ſich tief und ver⸗ 
harrte eine Weile in verlegenem Schweigen. 

Nachdem ihm Carpenter verſichert hatte, Sokrates waͤre gerne 
bereit, jede ihm geſtellte Frage zu beantworten, begann Brown zu 
fragen, zuerſt zögernd und anſcheinend befangen; bald aber gewann 
er Mut. So währte die Unterredung faſt zwei Stunden. Brown 
fragte laut und wartete die Antwort ab, die er dann Carpenter 
übermittelte. Die philoſophiſchen Geſpräche hielten ſich auf be⸗ 
achtens werter Höhe, jo daß die Hörer wie verzaubert dabei ſaßen 
und jeder beinahe überzeugt war, daß er einer Stimme aus der 
anderen Welt lauſche. Ja einige davon, die keine überzeugten Spi⸗ 
ritiſten waren, behaupteten, daß Brown entweder mit dem Geiſt 
Sokrates oder mit einer anderen hohen Intelligenz geſprochen 
habe. ! N 
. Nur eine ſcheinbare Kleinigkeit war während der langen Zeit 
keinem aus der Geſellſchaft aufgefallen, wie es möglich ſein ſollte, 
daß der Geiſt des griechiſchen Weiſen — Engliſch verſtand. Doch 
für ſolche Wunderlichkeiten gibt es in ſpiritiſtiſchen Kreiſen ſo⸗ 
genannte Erklärungen, wie über ſo vieles andere Unmögliche. 

In weiteren Sitzungen wurden nun andere angebliche Geiſter 
zitiert. Unter ihnen einige neuere Philoſophen von größerer oder 
geringerer Bedeutung. Sobald Brown mit einem dieſer modernen 
Geiſter ſprach, veränderte ſich ſein ganzes Gebaren. Er benahm 
ſich weniger foͤrmlich und ehrerbietig, und die Geſpräche verliefen 
im Tone des neunzehnten Jahrhunderts. Aber die dabei zum 
Ausdruck kommenden philoſophiſchen Erörterungen bewegten ſich 
immer in der jeweils angemeſſenen Höhe. 

Den größten Eindruck rief es auf dic Hörer hervor, wenn 
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Brown öfter fein Erſtaunen über die empfangenen Antworten 
äußerte. Man ſah dies als Beweis an, daß dieſe Bemerkungen 
nicht aus ſeinem eigenen Bewußtſein ſtammen konnten. Ja, es 
wurde von einigen Zuhörern beſtimmt behauptet, daß Brown 
unbedingt mit einem Geiſt ſprechen müſſe, da die Antworten ſonſt 
mit den Anſichten, die er in normaler Verfaſſung anders zu 
äußern pflegte, haͤtten übereinſtimmen muͤſſen. 

In Wahrheit ſtanden die Dinge fo: Brown wurde von Goar: 
penter ſuggeriert, daß er einem hohen Geiſt gegenüberſtehe und 
nach dem Geſetz der Suggeſtion mußte er dieſer Behauptung un⸗ 
bedingt glauben. Hätte man dieſen Verſuch mit einem philoſo⸗ 
phiſch Ungebildeten unternommen, ſo wären die geiſtreichen Unter⸗ 
haltungen nicht möglich geweſen. Daß ſich dies ſo verhält, be⸗ 
weiſen zahlloſe ſpiritiſtiſche Sitzungen, in denen bei ähnlichen Zi⸗ 
tierungen das albernſte Gerede zuſtande kommt. Was dem Me⸗ 
dium in ſeinem normalen Leben fremd iſt, darüber wird es auch 
mit den bedeuten dſten „Geiſtern“ nicht zu ſprechen vermögen. 

Da man jedoch nicht ſo leicht geneigt war, den Glauben an die 
Verbindung mit der Geiſterwelt aufzugeben, wurden auf An— 
ordnung Carpenters an einen der vermeintlich anweſenden Geiſter 
verſchiedene Fragen gerichtet. Unter anderem ſollte einer dieſer 
Geiſter angeben, wo er geſtorben und begraben worden ſei. Miſter 
Brown vermittelte die Antwort: „In einer kleinen Stadt bei 
Boſton.“ Nun hatte der Beſragte allerdings dort gelebt, und 
Brown war dies auch bekannt. Unbekannt war ihm jedoch, 
daß der Mann im Ausland geſtorben und dort beerdigt war. 
Daß man unter Gläubigen auch für ſolche Entgleiſungen Er⸗ 
klärungen findet, darf erwartet werden. So ſagte man, die 
Geiſter könnten in der Kenntnis ihrer früheren Lebensumſtände 
beſchränkt oder behindert und ſogar irre geführt werden durch das 
— Medium. 

Car penter ſuchte nun zu zeigen, daß in den bisherigen Sitzungen 
trotz allem noch kein Beweis dafür geliefert worden ſei, daß 
Brown in unbezweifelbarer Verbindung mit Geiſtern geſtanden 
ſei. Dem Profeſſor war bekannt, daß Brown mehrere moderne 
theoſophiſche Werke geleſen hatte, und daß ihm auch einiges 
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Grundſätzliche der indiſchen Philoſophie geläufig war. Über die 
Karmalehre, wonach die Seelen der Menſchen nach ihrem Tode 
Wanderungen durch Tierleiber durchzumachen haben, hatten ſie 
ſich öfter miteinander unterhalten. Bei dieſen Gelegenheiten ver⸗ 
hehlte Brown nie, daß dieſe Vorſtellung abſurd und unmöglich 
ſei; die Idee widerſpräche durchaus den ſonſt gültigen Natur⸗ 
geſetzen. 

Nun kam es wieder einmal zu einer Sitzung, und Carpenter er⸗ 
klärte dem hypnotiſierten Brown, er wolle den Geiſt eines alten 
Hinduprieſters zitieren, mit dem er fich über indiſche Philoſo phie 
und Theoſophie unterhalten könne. Die Herbeirufung dieſes Gei⸗ 
ſtes ging ſo einfach vor ſich wie die Zitierung des Sokrates und 
der modernen Philoſophen. Nur ein kleiner Umſtand war dabei, 
den Carpenter dem Medium erſt klarzumachen verſuchte, damit 
Browns Überraſchung nicht zu groß würde. Nach der indiſchen 
Karmalehre befand ſich nach Carpenters Worten der weiſe Hindu⸗ 
mann augenblicklich in einem Zuſtand ſeines Karmas, ſeiner 
Seelen wanderung, die allerdings etwas merkwürdig anmuten 
konnte. Vorſichtig ſuggerierte Carpenter dem Medium, der 
Geiſt des weiſen Hindugelehrten befände ſich zurzeit im Körper 
eines — Schweines! Das Medium fand dies nicht im geringſten 
wunderbar oder etwa gar unmöglich. Die Suggeſtion wurde 
ohne Sträuben angenommen, und Brown unterhielt ſich mit dem 
gelehrten philoſophiſchen Schwein, das alle modernen Sprachen, 
mit denen Brown vertraut war, ſprach und ebenſoviel von Philo⸗ 
ſophie verſtand wie der Geiſt des Sokrates, ganz vortrefflich. Das 
Schwein gab auf alle Fragen Antworten, und fo kam eine durch: 
aus befriedigende Erklärung der Hinduphiloſophie zuſtande. 
Brown zeigte ſich während dieſer merkwürdigen Sitzung augen: 
ſcheinlich erfreut, daß ſeine Anſichten über altindiſche Geheim⸗ 
lehren vollkommen mit denen des philoſophiſchen Vierfüßlers 
übereinſtimmten. 

Anders war der Eindruck, den dieſe Geiſterzitierung auf die 
Hörer ausübte, von denen einige ſich endlich doch wunderten, daß 
der Geiſt eines alten Hinduphiloſophen in einem Tier ſich offen⸗ 
barte, und wie es zugehen ſollte, daß moderne europäifche Sprachen 


188 Mannigfaltiges 


dem alten Priefter bekannt und geläufig fein follten. Die dar: 
aus zu ziehenden Schlüſſe find ebenſo klar wie unwiderleglich. 
Der gebildete, philoſophiſch geſchulte junge Mann nahm im Zu⸗ 
ſtand der Hypnoſe die Suggeſtionen Carpenters als unbedingte 
Wahrheit auf. Die Schlüſſe, die er daraus zog, entwickelten ſich 
aus ſeinem eigenen Bildungsgrad. Daß er glaubte, die philoſo⸗ 
phiſchen Gedanken wären ihm durch einen Geiſt übermittelt wor⸗ 
den, war ebenſo ſicher, wie daß er die Geiſter zu ſehen glaubte. 
Erſt im Wachzuſtand, nach der Unterredung mit dem gelehrten 
Schwein, kam ihm darüber die Gewißheit, daß in allen anderen 
Fällen die Täuſchung die gleiche geweſen war. 

Die Richtigkeit der von Carpenter herbeigeführten Tatſachen 
läßt ſich durch Anordnung een Verſuche jederzeit mit gleichem 
Erfolg beftätigen. Dr. R. Blo. 


Eine zufällige Entdeckung und ihre 
Folgen. 

Nach der Auflöſung der antiken Kultur ging allmählich manche 
techniſche Kenntnis verloren. Wenn ſich auch viele Überlieferungen 
noch einige Jahrhunderte erhielten, ſo kam es doch während der 
germaniſchen und ſpäter der arabiſch-mohammedaniſchen Erobe: 
rungszüge dahin, daß manche einſt hochſtehenden Gewerbe immer 
härter um ihr Daſein rangen. Was an gewerblichem Können 
während der Kriegszeiten nicht völlig unterging, ſiechte zuletzt 
dahin, weil die Handelsbeziehungen ſich auflöſten. So war es 
mit der einſt blühenden Purpurfärberei gegangen, die zwar unter 
der Araberherrſchaft noch fortbeſtand, dann aber in den Wirren 
der folgenden Zeiten erloſch. Mit dem Aufblühen des Bürger⸗ 
tums im dreizehnten Jahrhundert bemühte man fich in Itallen 
um die Erneuerung mancher verloren gegangenen Technik, ohne 
ſie wieder auf die einſtige Höhe bringen zu können. Man ſprach 
wohl noch von der alten Purpurfärbekunſt, vermochte aber ihr 
Verfahren nicht mehr lebendig zu machen. 

Um das Jahr 1251 lebte ein deutſcher Kaufmann, Friedrich 
genannt, in Florenz. Damals mußten die Deutſchen die Stadt 
verlaſſen. Friedrich entſchloß ſich, nach dem Orient zu reiſen, wo 
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er Gewebe und farbige Stoffe erwerben wollte, um damit, nach 
ſeiner Rückkehr in eine andere italieniſche Stadt, Handel zu 
treiben, wenn die Lage in Florenz ſich inzwiſchen nicht beſſerte. 

Auf einem bewaffneten Schiff an der ſyriſchen Küſte angelangt, 
kaufte er dort Waren ein. Eines Tages wanderte er in der Nähe 
der Hafenſtadt, verrichtete ein natürliches Bedürfnis und beob: 
achtete dabei, daß an dem durch ſeinen Urin benäßten grünen 
Moos am Boden eine auffällige Veränderung vor ſich ging; es 
nahm eine prächtige, zartroſa⸗violette Färbung an. Friedrich be: 
ſaß Kenntniſſe im Zeugfärben und kannte die dazu benützten 
Mittel. Sofort begriff er, daß er hier eine Färbeſubſtanz gefunden 
hatte, die ſich als wertvoll erweiſen konnte; er wußte, auf welche 
Art die eigenartige Verwandlung des Mooſes vor ſich gegangen 
war. Das knorpelig⸗-ledrige und gabelig veräftelte Gewächs be⸗ 
deckte raſenartig das Geſtein in großer Menge. Er ſammelte das 
Moos, ließ es trocknen und kehrte mit einem bedeutenden Vorrat, 
der nichts koſtete, nach Florenz zurück. Dort ſtellte er daraus mittels 
Ammoniak und kohlenſaurem Kali den prächtigen Farbſtoff des 
Oricello, der Orſeille, her, den er, künſtlich mit Kreide verdickt, als 
roten, leicht zerreiblichen Farbſtoff in Würfeln zu verkaufen ge⸗ 
dachte. 

Die Florentiner, denen er dieſes Färbemittel zeigte, begriffen 
ſofort, welchen Nutzen die Ausbeutung der Entdeckung Signor 
Federigos dem Gemeinweſen bringen mußte. Niemand ließ den 
Deutſchen merken, daß man ihn in Florenz nicht gerne ſah. Man 
wachte ſogar eiferſüchtig über ſeine Perſon, damit er nicht weg⸗ 
ging und eine andere Stadt den Vorteil einheimſte. Die unter 
dem Namen Oricello in den Handel gebrachte Farbe wurde raſch 
berühmt; man ſchätzte ſie dem verloren gegangenen Purpur von 
Tyrus gleich, und Federigos Orſeilleſtoffe fanden ihren Weg nach 
allen damaligen bedeutenden Märkten. Bald betrieb er die größte 
und berühmteſte Färberei, und eigene Schiffe, die er in Ankona 
liegen hatte, brachten aus der Levante das Moos in großen Maſſen 
herbei. Viele italieniſche Städte, die den Farbſtoff von Florenz 
bezogen, errichteten große Orſeillefärbereien und gelangten zu 
bedeutendem Wohlſtand. Federigo ſpielte in der Zunft der Färber 


190 Mannigfaltiges 


eine große Rolle. Seine Nachkommen gelangten in das florentin iſche 
Patriziat und wurden als Großkaufleute Geldfürſten. Federigos 
Geſchlecht erhielt den Fürſtenrang und hieß nach dem Urſprung 
ſeines Reichtums, nach der kleinen Moospflanze, Oricellari, wor⸗ 
aus dann allmählich Rucellari und ſchließlich Rucelai als ihr 
Name entſtand. Der 1475 in Florenz geborene Fürſt Giovanni 
Rucelai, mit den Medici verwandt geworden, ſchrieb ein Lehr⸗ 
gedicht über die Bienenzucht und einige zu ſeiner Zeit bewunderte 
Trauerſpiele. Er ſtarb 1526 in Rom als Gouverneur der es 
burg. 

Anderthalb Jahrhunderte hindurch blieb die unter ſo eigen⸗ 
artigen Umftänden erfolgte Entdeckung Federigos eine Quelle des 
Wohlſtandes für den Handel italieniſcher Städte, bis im Jahre 
1402 Betheucourt auf den Kanariſchen Inſeln dasſelbe Moos 
fand. Danach wurde es auch noch anderwärts entdeckt, ſo daß 
es nicht mehr aus der Levante als koſtbarer und ſeltener Stoff 
bezogen werden mußte. Ad. Krö. 


Der verkannte Taſchenſpieler 


Auf unſeren Jahrmärkten findet man immer noch „fliegende 
Händler“, die mit mehr oder weniger großer Mundfertigkeit, 
Späßen und ulkigen Anpreiſungen ihren Plunder an die Leute 
zu bringen ſuchen. Das iſt eine uralte Praktik, die Gaffer anzu⸗ 
locken, und die zuerſt meiſt gar nicht zum Kaufen geneigten Zu⸗ 
ſchauer ſo lange zu bearbeiten, bis ſie zu willfährigen Abnehmern 
übertölpelt werden. In früheren Zeiten zogen Wunderdoktoren 
und gewöhnliche Zahnbrecher mit Hanswürſten im Lande umher, 
ſchlugen ihre Buden auf, und der Narr mußte nun auf dem Po⸗ 
dium mit allerlei Späßen die Leute anziehen und fie allmählich 
zu Kunden gewinnen. 

„ Bei einer derartigen Geſchäftsreiſe, die ein Breslauer Bürger 
und Zahnarzt, Johannes Plan, im Jahre 1737 nach Polen unter⸗ 
nahm, erlebte er eine recht traurige Geſchichte. Johannes Plan 
hatte kurz vor ſeiner Reiſe nach Schwerſenz einen Bedienten an⸗ 
genommen, der ihm als Narr und Hanswurſt tauglich erſchien, 
die Leute ganz beſonders anzulocken, weil er allerlei hübſche 
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Taſchenſpielerkünſte vorzuführen verſtand. Er ſchätzte ihn auch 
deshalb, weil er es recht geſchickt einzuleiten vermochte, Pillen 
und Medizin zu verkaufen. 

Eines Tages ließ der neue Diener ſeine Künſte auf offenem 
Markte ſehen, indes der Zahnbrecher allein einen Jahrmarkt in 
der Nähe beſuchte, wo er ſeinen Schnitt zu machen hoffte. Als 
Johann Plan wieder in die Stadt zurückkam, fand er ſeinen 
Hanswurſt nicht mehr im Wirtshaus, wo ſie abgeſtiegen waren. 
Als er nach ihm fragte, erzählte man ihm, der verfluchte Kerl 
ſei gehenkt worden. Obwohl Plan dies ganz unglaublich ſchien, 
fand er doch bald, daß man wahr geſprochen habe. Man führte 
ihn zum Galgen und daran hing der arme Menſch mit ſeiner 
Spieltaſche um den Hals. Nun befragte der Zahnbrecher einen 
Ratsmann, warum man ihm ſeinen Diener gehenkt habe, und 
da wurde ihm erklärt: das iſt ein gefährlicher Hexenmeiſter ge⸗ 
weſen. Auf öffentlichem Markt hat er vor aller Menſchen Augen 
Vögel, Eier und Gerſte aus der Luft geholt. Deshalb habe man 
ihn als Zauberer ergriffen, abgeführt, in den polniſchen Bock 
geſpannt und geprüg elt. Da er nicht willens geweſen, feine oer: 
damm liche Hexerei einzugeſtehen, habe man ihn vom Henker ge: 
hörig foltern laſſen. Da hätte er feine verruchte Zauberei ein: 
geſtanden, weswegen man ihm aus Gnaden den Tod am Strick 
zuerkannt habe, wie dies nach dem Geſetz geboten ſei. 

Da packte der Zahnbrecher eiligſt ſeine Habſeligkeiten und reiſte 
ſchleunigſt über die Grenze. Polen ſchien ihm nicht geeignet, um 
dort weiterhin in Frieden ſein Geſchäft betreiben zu können. 

Es gehört zu den bedeutſamſten kulturgeſchichtlichen Merk: 
würdigkeiten, daß man in Polen im erſten Drittel des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts einen harmloſen Taſchenſpieler als ver⸗ 
meintlichen Zauberer verhaftete, auf die Folterbank brach te und 
zum Tod durch den Strang verurteilte. P. Conz. 


Ein teures Staͤndchen 


Mit der Entwicklung unſerer Staͤdte zu Gemeinſchaften 
von mehreren Hunderttauſenden mußte mancher kleinbuͤrgerliche 
Brauch aus dem oͤffentlichen Leben verſchwinden. Wie beliebt 
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waren einſt die Staͤndchen, die zu Verlobungsfeſten, Heiraten und 
Kindstaufen gehoͤrten, und auch bei anderen Feiern herkoͤmmlich 
geweſen ſind! Nicht nur die auf ſolche Weiſe geehrten Familien, 
auch die uͤbrige Nachbarſchaft freute ſich, wenn ihr ſolche muſi⸗ 
kaliſchen Genuͤſſe geboten wurden. Die Großſtadt iſt indes nicht 
mehr der Boden, auf dem Spitzwegſche und Jean Paulſche 
Romantik gedeiht. Und ein Beweis dafuͤr, weshalb ſie ver⸗ 
ſchwinden mußte, iſt folgender Verlauf eines Staͤndchens, wo⸗ 
bei nicht erwaͤhnt zu werden braucht, wo ſich die Geſchichte ab⸗ 
ſpielte. 

Eines Abends fand ſich vor dem Hauſe ehrſamer Buͤrgers⸗ 
leute eine Saͤngerbruderſchaft ein und begann zur Feier eines 
Familienfeſtes zu muſizieren. Alles oͤffnete die Fenſter und 
lauſchte ſtill dem Geſang. Nachdem das letzte Lied verklungen 
und der uͤbliche Dank fuͤr die erwieſene Ehrung abgeſtattet war, 
gingen die Leute zu Bett. Groß war ihr Erſtaunen, als ſie am 
anderen Morgen entdeckten, daß ſie ſchamlos beſtohlen worden 
waren. Schloͤſſer fanden ſich erbrochen und Schraͤnke geleert. 
Eine Diebsbande hatte das Staͤndchen beſtellt und die Zeit be⸗ 
nuͤtzt, gruͤndlich auszuraͤumen. L. Ell. 


Der witzige Wolf 
An einer kleinen mitteldeutſchen Univerſität lehrten um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts die vier Profeſſoren Eck, 
Kothe, Dieffenbach, Wolf, die alle als ſtrenge Examinatoren ge⸗ 
fürchtet waren. Eines Tages fand man am ſchwarzen Brett der 
Univerſität folgenden Vers angeſchlagen: 
„Biſt du glücklich um die Ecken, 
Bliebſt du nicht im Kot he ſtecken, 
Kamſt du durch den Dieffenbach, 
Frißt dich doch der Wolf hernach.“ 
Profeſſor Wolf, der dieſe Verſe geleſen hatte, bemerkte im 
Kolleg, daß der Wolf nur Schafe fräße. Dieſer Ausſpruch brachte 
ihm ein Beifallsgetrampel ſeiner Hörer ein. 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Stephan Steinlein in 
Stuttgart / in Deutſch⸗Oſterreich verantwortlich Robert Mohr in Wien. 
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Teilzahlung 


Uhren und Schmucksachen, Photoartikel, 
Sprechmaschinen, Musikinstrumente und Bücher. 


Kataloge umsonst und SE liefern 


Jonass & Co., Berlin A. 894, Belle-Aliance-Str. 7-10. 


Union Deutfche verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. , 


Vom Stift zum Handelsherrn 
Ein deutſches Kaufmannsbuch. 7 Von F. W. Stern. 


382 Seiten. 24.—29. Auflage. Gebunden 28 Mark. 


Empfohlen von Handelskammern und An Handelsſchulen als Prämie und 
kaufmänniſchen Korporationen: als Leſe⸗ und Lehrſtoff eingeführt 


Väter, welche ihre jungen Söhne zum Kaufmann beſtimmt haben, können 
ihnen kein wertvolleres Geſchenk geben, als dieſes Buch, das außer⸗ 
ordentlich anregend, die weiteſten Perſpektiven eröffnend, in die Gout, 
bahn des Kaufmanns einführt und Luſt und Liebe für den Stand erweckt 


Der ehrbare Kaufmann und ſein Anſehen 


Von Oswald Bauer. 
2.—4. Auflage. 182 Seiten Text. Gebunden 10 Mark 50 Pf. 


Kein Kaufmann, der etwas auf ſich und die Achtung ſeines Standes 
hält, darf dieſes Buch ungeleſen laſſen. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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1. Die Steuerlaſt Ip rlefengro 


it, der Kaptän, denkt: lag los! 
um Nordpol len?’ ich meinen Schritt 
nd nehm’ nichts als den „Fön“ her mit!“ 


6. Im Schneeſturm finkt die Timpete, 
it purzelt in die eiſ'ge See; 


Was nun? Die Timpete iſt weg 
Hurra! Der „Fön“ hilft Pit vom Fleck * 
Pit nimmt eln Vollbad Zum Nordpol fliegt er munter drauf. 


9 K N 
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Der „Fön“ bringt Be auf Awangtg ges: Er puſtet einen Walſiſch auf 
mit Genuß. 


9. Im Robbenpelz die 
Eskimald 

Legt an ein duft'ges 
Spitenkleid; 

Ins Freibad felgen 
Mann und Kind — 

Vom „Fön“ ber ſtreicht 
eln Sommerwind. 


der Sanaz-Dibr zc? 
Fabrik „Sanitas“ Berl 
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u Sé 


\Srdpoltanhrt. 


4. = rafe ſitt Im Badeis fe 
u nicht mutlos werden läßt; 
DS ſchmil zt raſch das Eis entzwet, 
eff wird flott, der Weg tft frei. 


Der SEN eln — fhön, 
Pit mit ſeinem „5 

` chenkt ! 

M 


m ihre Huld — 4 Siet. 
2 di elden koſen eg Set 
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t der 1 in ew'gem Eis 


Lé: Sir: Immt ben „ Kg n“ und CH mal = b 
Es tant! Dann färbt ſich gran die Flur — Achtertraum: 
M op ſpürt den Segen der Kultur! Der 945 SR aum! 


10. Ein neuer 1 ent · 

. ſteht am Vi 

Man fühlt ſich darin 
puppen wohl. 

dercher de Pit 
gew 


Sein 1 
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Si efte Moffage-Apparat. 
„ A, Seiedeiötraße 131 d. 
V 2 BECH Oofeftzoße A 


